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Band 39



Der König von Chittagong



von Michael Marcus Thurner







Februar 2037: Überall auf der Erde tauchen Menschen mit besonderen Begabungen auf, die sogenannten Mutanten. Perry Rhodan, der mit einigen von ihnen schon zusammenarbeitet, möchte ihre Fähigkeiten fördern. In Terrania, der neuen Hauptstadt der Erde, wird das Lakeside Institute eingerichtet, eine Heimstatt für Mutanten.

Zu Rhodans Gefährten zählen Tako Kakuta, der Teleporter, und Wuriu Sengu, ein Späher. Die beiden Freunde reisen nach Chittagong, in die wuchernde Metropole in Bangladesch, wo sie weitere Parabegabte suchen.

Dort herrscht ein mächtiger Warlord: ein Mann mit beängstigenden und irritierenden Kräften. Seine Aktionen bedrohen die Terranische Union  und damit die ganze Menschheit ...


Ich suche mir meinen eigenen Weg. Mach's gut.





1.

Im Schatten der Monster



Tako Kakuta und Wuriu Sengu betraten den Markt der verdorbenen Hoffnung. Er war zwischen erbärmlich aussehenden Hütten versteckt, es stank fürchterlich, die Menschen waren erbärmlich gekleidet. Sie hielten Augen und Ohren offen, fragten herum. Die Translator-Injektionen ließen sie Bengali verstehen und sprechen.

Da waren diese alten Weiber. Sie keiften und stritten untereinander, sie keiften und stritten mit ihren Kunden.

Kakuta verbeugte sich höflich, murmelte Begrüßungsworte und fragte dann: »Kennt ihr Sandhya, das Schattenkind?«

Sie schauten ihn misstrauisch an, ihn und Sengu. Sie beide waren die Reichen, die Ausländer, die hier nichts zu suchen hatten.

»Er war hier!«, sagte eine Frau nach einer Weile.

»Der Schatten hat Wunder bewirkt«, ergänzte ihre Nachbarin.

»Er verwandelt Luft in Wasser und Metall zu Staub«, murmelte die dritte und verneigte sich mehrmals gen Norden. »Er wird uns aus dem Elend holen. Er wird uns den Stolz zurückgeben. Er wird uns wohlhabend machen.«

»Ach, ihr seid bloß dumme, alte Weiber, die jeden Quatsch glauben.« Ein junger Mann drängte sich neben Kakuta. Er nahm eine Frucht vom Tisch, wischte sie an seinem T-Shirt mit dem überdimensionierten Smiley ab, biss herzhaft hinein und schnippte eine Münze in die Hände einer der Frauen. »Es gibt keinen Sandhya. Es wird niemals einen geben. Ihr seid in Chittagong gefangen bis ans Ende eurer Tage.« Er kicherte und entblößte ein fehlerhaftes Gebiss. Einer der oberen Schneidezähne war ausgeschlagen, die Lippe frisch genäht. »Wobei das bei euch dreien hoffentlich nicht mehr allzu lange hin ist.«

Die Weiber beschimpften den Mann und drohten ihm eine Tracht Prügel an, sollte er sich nochmals hier blicken lassen. Doch sie wirkten wenig überzeugend, und schon bald versanken sie wieder in Apathie, um dann erneut das Loblied auf Sandhya anzustimmen. So, wie sie es wohl mehrmals am Tag taten, um sich selbst von ihrem Elend abzulenken.

Sengu gab ein Zeichen. Kakuta verabschiedete sich von den Obstfrauen, sie schlenderten dem jungen Mann hinterher.

»Ich habe ihn mir näher angesehen, ihn durchleuchtet«, sagte Sengu leise. »Er ist bewaffnet. Er trägt ein Messer, einen Totschläger und eine Pistole bei sich, vermutlich chinesischer Fertigung.«

»Darauf hätte ich wetten können. Er ist ungewöhnlich selbstbewusst für einen Chittagonger. Er steht im Dienst eines der hiesigen Warlords.«

»Es wird Zeit, dass wir uns einen von ihnen zur Brust nehmen. Ich habe es satt, einen Touristen auf Abenteuersuche zu mimen.«

Der Bewaffnete drehte sich nicht um. Er grüßte nach links und nach rechts, klatschte Hände ab und strahlte übertriebene Fröhlichkeit aus. Jene, mit denen er redete, überreichten ihm dünne Rollen mit Geld. Sie wandten sich angewidert und mit Gesichtern voll Hass ab, sobald er weitergegangen war.

Kakutas Pod summte. Das Funknetz brach wieder einmal zusammen. Hier im Südwesten des Stadtkonglomerats Chittagong mussten sie immer wieder mit Einschränkungen der technischen Hilfsmittel rechnen. Die Städter waren ihnen gegenüber im Vorteil: Sie wussten genau, wo sie stehen und wie sie sich drehen mussten, um eine ausreichend gute Verbindung zustande zu bekommen.

»Der Smiley-Mann kassiert Schutzgelder.« Kakuta steckte seinen Pod ein und zuckte die Achseln. »Er ist bloß ein kleines Rad im Getriebe. Lassen wir ihn in Ruhe.«

Der Smiley-Mann blieb an einem Ramschladen stehen. Er nahm zwei Plasma-Äcker zur Hand und verschränkte sie ineinander. Die rechteckigen Spielflächen glänzten zuerst nur matt, reagierten aber dann doch. Zig Bildelemente zeigten sich an der Oberfläche. Der Bewaffnete verschob sie mit beachtlichem Geschick, und schon bald hatte er eine kleine virtuelle Siedlung errichtet, die von mehreren Dutzend virtueller Menschen bewohnt wurde. Er lächelte glücklich wie ein kleines Kind  und zerstörte dann, was er errichtet hatte, mit einer einzigen Handbewegung. Er warf die Plasma-Äcker achtlos in den Plasmakorb zurück, aus dem er sie genommen hatte.

Kakuta konnte sich gut an derartige Spielekonsolen erinnern. Er hatte eine besessen und seine Basiselemente mit denen von Freunden ausgetauscht. Die Interaktionen hatten neue Figuren, neue Landschaften, neue Charaktere hervorgebracht. Je öfter man getauscht und ergänzt hatte, desto komplexer waren die Spielelandschaften geworden.

Die Zeit der Plasma-Äcker war lange vorbei, zumindest in den Wohlstandsstaaten. In Chittagong jedoch übten sie nach wie vor eine große Faszination auf Jung und Alt aus.

»Er könnte uns zu seinem Boss bringen«, gab Sengu zu bedenken. »Und von dort sollte es nicht mehr weit sein zu diesem Sandhya.«

Sandhya, der Schatten. Ein mutmaßlicher Mutant, dem sie hinterherjagten. Der Grund ihres Hierseins in Chittagong, der Werftstadt. In Bangladesch, dem überbevölkerten Land, zwar Mitglied der Terranischen Union, aber von der UNO mit dem Siegel eines failed state bedacht. Ein Land, in dem es kaum funktionierende politische Strukturen gab, Warlords das Sagen hatten und die Korruption besser funktionierte als alles andere.

»Lassen wir ihn laufen«, beharrte Kakuta. »Es sieht so aus, als hätte er seine Runde durch das Geschäftsviertel eben erst begonnen. Es könnte Stunden dauern, bis er seine Geldbündel abliefert.«

»Dann beschleunigen wir die Sache! Ein paar Ohrfeigen bewirken oftmals Wunder.«

»John Marshall hat uns eingeschärft, vorsichtig zu sein und bloß nicht zu viel Staub aufzuwirbeln.«

»Es gibt hier gar keinen Staub.« Sengu umtänzelte eine Lache aus Matsch  und musste vor der nächsten kapitulieren. Sie umfasste die gesamte Breite der Straße. Also tapste er hinein, wie alle Chittagonger, die gleich ihnen den Markt bevölkerten.

»Ein bisschen Geduld schadet nichts. Wir haben schon Hunderte Menschen nach Sandhya befragt. Irgendwann wird man hellhörig werden und auf uns zukommen.«

»Geduld ist schön und gut  aber mittlerweile sind drei Tage vergangen, seitdem wir Terrania verlassen haben.«

»Du hast wohl Sehnsucht nach der Heimat.«

»Ja. Und du weißt auch, warum.«

Kakuta schwieg. Der Mann mit dem Smiley verlor sich irgendwo zwischen den Ständen. Sie schlenderten weiter, nun wieder ohne Weg und Ziel.

Wuriu Sengu kniff die Augen zusammen, sah sich um und deutete dann nach links. »Hier entlang.«

»Hast du was gespäht?« Kakuta folgte dem Freund.

»Nein. Aber würden wir nach rechts gehen, gerieten wir in eine Sackgasse.«

»Wie banal ...«

»Meine Gabe ist banal im Gegensatz zu deiner. Was würde ich dafür geben, von einem Ort zum nächsten teleportieren zu können!«

»Es wäre nicht sonderlich gut für deine Figur.« Kakuta klopfte Sengu auf den Bauch und zog die Hand hastig wieder zurück.

Was machte er da? Derartige Vertraulichkeiten gingen zu weit. Womöglich fasste der Freund die Anspielung auf seine untersetzte Statur als Beleidigung auf.

Plötzlich ein lautes Tosen. Es kam von oben. Die Chittagonger kümmerten sich kaum darum. Sie gingen ihren Beschäftigungen nach, als wäre nichts geschehen. Kakuta sah sich um, einerseits beunruhigt, andererseits froh über die Ablenkung. Er starrte in den Himmel, in diesen kleinen Ausschnitt aus Blau und Grau, der an allen Seiten von Wellblechdächern begrenzt wurde.

Da war nichts zu sehen.  Doch! Ein Lichtreflex, der sich auf silbrigem Metall spiegelte.

»Das ist womöglich eine der Starshine-Raketen«, sagte Wuriu Sengu mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe gehört, dass sie bis tief in den südostasiatischen Raum hinein getestet werden.«

Starshine  eines von vielen Projekten, das derzeit mit Unsummen lanciert wurde, finanziert mit Geldern aus den schier unerschöpflichen Quellen Homer G. Adams' und der Finanziers, die weniger die Vision Perry Rhodans vor Augen hatten als die Hoffnung auf ein gutes Geschäft.

Starshine war Raketen- und Raumschiffstechnologie, die menschliche Ingenieurskunst mit außerirdischem Know-how verband. Tausende Modelle wurden derzeit angedacht; nur jedes zehnte schaffte es über eine vage Idee hinaus, und bestenfalls jedes hundertste wurde in Form eines Prototypen umgesetzt. Starshine war wie ein Suppentopf, in den man wahllos unbekannte Zutaten hineinwarf und darauf hoffte, etwas besonders gut Schmeckendes zu erhalten.

Das Tosen verklang in der Ferne. Sie gingen weiter; vorbei an unzähligen kleinen Läden, deren Aufschriften in Bengali gehalten waren und unerklärlich blieben. Gelegentlich fanden sich Schmierereien in Englisch. Free State of Chittagong war öfter mal zu lesen, daneben der Name Gnao, jenes Warlords, der eine Armee Bewaffneter anführte, aber auch für neue Sozial- wie Bildungseinrichtungen und eine Art Genossenschaftsbund stand. Ab und zu konnte man auch Chittagong Defense lesen. Die Defense war ihren Informationen nach kleiner und schlechter organisiert als der Free State.

Hinter den Tresen der Geschäfte saßen Menschen, die am Grün frischer Blätter knabberten und mit leeren Augen in die Welt hinausstierten.

»Wenn man sich hier umsieht, könnte man meinen, dass Cocabetta niemals verboten worden war«, sagte Tako Kakuta bedrückt.

Cocabetta ... das Rohprodukt war eine genetisch veränderte Abart der Coca-Pflanze, die in riesigen Plantagen im südchinesischen und indischen Raum gezüchtet und über dunkle Kanäle vertrieben wurde. Ein Teufelszeug, das betäubte und die Nutzer rasch in eine Suchtabhängigkeit trieb, aber an jeder Ecke für wenig Geld zu haben war.

»Verbote?« Wuriu Sengu schüttelte den Kopf. »Du vergisst wohl, wo wir sind.« Er wich einer bunt schillernden Lache aus. »Wer sollte die Einhaltung von Regeln und Vorschriften denn kontrollieren? Etwa die da?«

Er nickte in Richtung zweier Beamter, die bunte Uniformen trugen und lässig gegen den Tresen eines Imbissstandes lehnten. Sie tranken eine klare Flüssigkeit und unterhielten sich mit Männern, deren Sonnenbrillen verspiegelt, deren Körper vernarbt und deren Waffen offen sichtbar waren. Nachdem die Männer ausgetrunken hatten, tauschten sie Dinge aus. Geld gegen weiße Päckchen. Weiße Päckchen gegen gebündelte Unterlagen. Gebündelte Unterlagen gegen Datenträger. Datenträger gegen Geld. Und das in aller Öffentlichkeit, ohne sich um die Menschen in ihrer Umgebung zu scheren.

Kakuta sagte nichts. Er kannte Kreaturen wie diese zur Genüge. Er hatte eine erbärmliche Kindheit gehabt und war in den nuklearverseuchten Regionen der Präfektur Fukushima aufgewachsen. Der Abschaum einer ganzen Generation war dort groß geworden.

Er fühlte Angst. Diese Leute waren bereit, jedem eine Kugel in den Kopf zu jagen. Oder ein Messer zu werfen, mit Schleuder und Steinmurmel zu töten, jemandem mit einem angeschliffenen Stück Metall den Schädel vom Rumpf zu trennen.

»Wir fallen auf«, flüsterte Wuriu Sengu. Er wischte sich immer wieder Schweiß von der Stirn, obwohl das Februarklima noch lange keine tropischen Temperaturen mit sich brachte.

»Wir müssten die Schuhe ausziehen, uns im Dreck wälzen und uns ein paar Zähne ziehen lassen, um annähernd so verlottert auszusehen wie die hiesigen Einwohner.« Kakuta schüttelte den Kopf. »Man würde uns dennoch auf den ersten Blick ansehen, dass wir nicht von hier sind. Die zu helle Haut ...«

»... und vor allem die aufrechte Körperhaltung«, ergänzte Sengu. »Diese armseligen Leute sind die Kinder moderner Sklaven, und sie werden niemals etwas anderes sein.«

Wann hatte der Bürgerkrieg in den Chittagong Hill Tracts, im weitgehend urwaldbelassenen Hügelland westlich der Stadt, seinen Höhepunkt erreicht? Wann hatte Bangladeschs Militär, angeführt von nationalistischen Generälen, einen Genozid an den dort ansässigen indigenen Jumma verübt?  Es war keine zehn Jahre her. Entwurzelte Flüchtlinge waren in die Provinzstadt geströmt. Hatten Zuflucht gesucht oder sich rächen wollen. Hatten aufgebaut oder zerstört, hatten den Kämpfen entkommen wollen und einen Bürgerkrieg entfacht.

Als Kakuta vor seiner Abreise das nüchtern gehaltene Dossier über Bangladesch gelesen hatte, war ihm übel geworden. So viele Tote, so viel Gewalt, so viel Hass. Wie sollte man in einer derartigen Atmosphäre jemals Frieden schaffen?

Wir könnten es schaffen!, ergänzte Kakuta in Gedanken. Wir. Jene, die Perry Rhodans Vision von einer geeinten Menschheit verinnerlicht haben und daran glauben, eine Zukunft im großen, weiten Ozean der Sterne zu finden. Und nicht nur dort, sondern auch hier. Geben wir den Menschen etwas, woran sie sich klammern können. Geben wir ihnen Glauben an eine Zukunft. Das ist, was ich hier am allermeisten vermisse.

Ein Junge lief ihnen entgegen. Er trug den zerlumpten Rest einer Jeans, die um seine dünnen Beine schlackerte. Er zerrte an Kakutas Hemdsärmel und piepste aufgeregt: »Jana gana mangal dayak! Jana gana mangal dayak!« Immer wieder, immer drängender.

»Tut mir leid, Junge; ich versteh dich nicht«, log Kakuta auf Englisch und begleitete seine Worte durch die entsprechenden Gesten. Der injizierte Translator hatte keinerlei Probleme, den Slang des etwa Zwölfjährigen zu übersetzen. Doch das brauchte der nicht zu wissen.

Der Kleine wiederholte seinen Sprechgesang auf Bengali, so lange, bis er verstand, dass er so nichts erreichen würde. »Master!«, sagte er dann mit einem grässlichen Akzent. »Herr! Du bist Glücksbringer! Ich bringen dir alles du möchtest haben! Ich dir und Freund helfen viel wichtig. Mir vertrauen mächtig!«

»Sieh mal an. Unser kleiner Freund beherrscht das Englische.« Kakuta lächelte knapp. »Damit schlägst du all deine Kameraden, die zuvor versucht haben, uns einige Taka aus den Hosentaschen zu ziehen.«

»Ich brauchen Geld wenig, bietete aber mächtig viel. Rabindranath geschickter Organisierer.«

Das Zupfen ließ nicht nach, und der Junge ließ sich auch nicht beirren, als sie aus der breiten Straße in ein schmales Gässchen einbogen. Es ging Richtung Potenga Road, hinab zum Karnaphuli River. Kakuta konnte das braungrüne Gewässer zwar nicht sehen, aber riechen.

»Wir brauchen nichts«, sagte er. »Wir kommen ganz gut allein zurecht.«

»Du solltest ihn fragen, was wir wissen möchten«, raunte ihm Wuriu Sengu auf Japanisch zu.

»Ich vertraue ihm nicht. Er war in Gesellschaft einiger halbwüchsiger Jungs, bevor er auf uns zugelaufen kam. Solchen, denen ich nicht einmal ein vollgeschnäuztes Taschentuch anvertrauen würde.«

»Es wäre einen Versuch wert.«

»Ihr sprecht mächtig Komisches«, beschwerte sich Rabindranath. »Aber jetzt sagt, was ihr haben möcht.« Er lachte breit. »Frauen? Kenne gutes Hotel mit mächtig sauberen Betten. Mädchen? Habe eine Schwester, so alt wie mich, aber viel hübsch. Oder Bruder? Ist jung, aber weiß zu tun, was ihr wollt. Macht auch, wie sagt ihr, macht blasen! Mächtig gut!«

Kakuta löste die Hand des Jungen von seinem Hemd und schubste sie beiseite. »Du verkaufst deine eigene Schwester?« Er hob die Hand, wollte zuschlagen, voll Zorn, wollte diese perversen Ideen aus dem Kopf Rabindranaths rausprügeln und ließ es dann bleiben. »Du gehst jetzt besser«, sagte er mühsam beherrscht. Er griff in eine Hosentasche, zog eine Kupfermünze hervor und schnippte sie in Richtung des Burschen, der sie geschickt auffing. »Kauf dir etwas zu essen. Denk darüber nach, was du mir eben angeboten hast. Wie es wäre, wenn deine Eltern oder deine Geschwister dich angeboten hätten?«

Rabindranath beäugte die Münze misstrauisch, spuckte drauf und nickte dann, nachdem er sich von der Echtheit des Geldstücks überzeugt hatte. »Sie haben«, sagte er mit plötzlichem Ernst. »Normal ist und bringt vieles Geld. Haben mir kaufen können Kleidung von Elements und von Burton. Aber jetzt Rabindranath ist sich mächtig zu alt für ficken. Touristen, die kommen und suchen, sagen, dass wollen junges Fleisch. Und dann lachen. Viel lachen. Sind mächtig lustig, Touristen. Nicht wahr? Ihr seid wenig lustig. Seid etwa keine Touristen ...?«

Die Worte versiegten, das Gesicht des Jungen verlor an Farbe. Wähnte er sich in Gefahr? Offensichtlich. Denn er lief davon, als wäre ein Yõkai hinter ihm her, ein nipponscher Tierdämon.

»Wir hätten uns besser vorbereiten müssen«, sagte Kakuta betroffen. »Ich wusste nicht, dass Chittagong ein Reiseziel für Pädophile ist.«

»Solche Informationen wirst du in den wenigsten Internetführern finden. Wir hätten uns dem hiesigen Sicherheitsapparat anvertrauen müssen, um mehr über Chittagong zu erfahren. Was wiederum bedeutet hätte, dass unsere Suche noch mehr erschwert worden wäre, als sie ohnedies schon ist.«

Die Suche. Dieses Wort hatte die letzten Wochen ihrer Arbeit beherrscht.

Sie spürten Informationen über seltsame Gegebenheiten hinterher. Früher hätte man sie »Wunder« genannt. Allan Mercant, Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union, nannte sie »Berichte, die mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit auf die Manifestation von Paragaben hindeuten«. Solche, die man mit dem Auftreten von Mutanten in Verbindung bringen konnte.

Um diese zu finden, ihre Begabungen auszuloten und sie für die Ziele Perry Rhodans zu gewinnen  und sie andererseits vor abergläubischen Zeitgenossen zu schützen, die in einem Biotop wie diesem hier einen ausgezeichneten Nährboden fanden.

Tako Kakuta drehte sich um die eigene Achse. Rabindranath war verschwunden. In der schmalen Gasse, die hinab zur Potenga Road führte, reihte sich eine Wellblechhütte an die nächste. Dazwischen häuften sich Schlammberge an, die von Metallteilen, Glasscherben, Drähten, Plastiksplittern und anderem Abfall durchsetzt waren. Wasser tropfte von den Dächern, einerlei, ob es regnete oder nicht.

Menschliche und tierische Exkremente vermengten sich in dunklen Ecken und wurden mehr schlecht als recht beiseitegeräumt, meist von Kindern mit bloßen Händen, um, in Plastiksäcken dem Sonnenlicht ausgesetzt, getrocknet und als Heizmaterial verkauft zu werden. An der einzigen Wasserstelle stellten sich Dutzende Frauen und Kinder an, um Zweiliterflaschen oder kleinere Behälter gefüllt zu bekommen.

Ein Kind hatte seinen Plasma-Acker gegen das Blech einer Behausung geklebt. Er war auf Sparmodus geschalten und zeigte verwackelte Nachrichtenbilder. Perry Rhodans Gesicht wurde mehrmals eingeblendet, dann das von Crest. Kakuta hatte Mühe, ruhig zu bleiben, als Porträts einiger bekannter Mitglieder des Mutantenkorps gezeigt wurden. Sein Gesicht stand an prominenter zweiter Stelle.

Der Junge sah desinteressiert zu, blickte ihm ins Gesicht und dann gleich wieder weg.

Niemand erkannte ihn. Er trug eine neue Frisur, die Haare waren leicht getönt, der Dreitagebart vervollständigte die Tarnung. Niemand erwartete, dass der geheimnisvolle Tako Kakuta in Chittagong herumschleichen würde.

Sie ließen sich treiben. Lauschten den Gesprächen. Suchten nach Spuren des Jungen namens Sandhya. Kakuta hieb nach Mücken, die ihn umschwirrten. Die Viecher begleiteten jeden der hier Ansässigen. Die Bewohner von Chittagong wurden von Schwärmen umgeben geboren und wurden die Plagegeister bis zu ihrem meist viel zu frühen Tod nicht mehr los.

Was er in der Stadt zu sehen bekam, machte betroffen. Hier war von der schönen, neuen Welt, die Perry Rhodan den Bewohnern der Erde versprochen hatte, nichts zu erkennen. Diese armseligen Gestalten waren Verlierer der Globalisierung. Der Anstieg des Meeresspiegels während der letzten Jahre hatte nahezu ein Viertel der Gesamtfläche Bangladeschs unter Wasser gesetzt, und da weder Geld noch Interesse der Weltgemeinschaft vorhanden gewesen waren, um für Schutz zu sorgen, waren Abermillionen Einwohner gestorben oder umgesiedelt oder in bitterste Armut getrieben worden.

»Ich hasse es«, murmelte Sengu, und Kakuta wusste nur zu gut, was mit diesem es umschrieben werden sollte.

»Wir werden es ändern. Es geht bloß nicht so rasch voran, wie wir es uns wünschen.«

»Meinst du wirklich, dass sich das hier besiegen lässt?« Sengu beschrieb mit der Hand einen Bogen, die die ganze Umgebung umfassen sollte. »Kann man diese Monstren namens Armut und Not jemals kleinkriegen?«

»Ja«, antwortete Kakuta im Brustton der Überzeugung. »Weil es bislang bloß Ausweglosigkeit gab  und wir mit dem Weg zu den Sternen eine Alternative anbieten. Eine Vision. Neue Kraft. Gib den Leuten ihren Glauben an eine bessere Welt zurück  und sie wird entstehen.«

Sie gingen weiter, gaben sich so unauffällig wie möglich, hörten und sahen sich um. Stets darauf bedacht, einander den Rücken freizuhalten und Gefahren, die in den Schatten lauerten, rechtzeitig zu bemerken.

Und dennoch wurden sie überrascht.



Es waren die Frauen. Dünne, ausgemergelte Weiber mit ledriger Haut, wie sie im Straßenlabyrinth Chittagongs und seiner Vororte allgegenwärtig waren. Sie kümmerten sich um Kinder oder Enkel, unterhielten sich angeregt in ihrer Singsang-Sprache oder erledigten vor den Eingängen zu bescheidenen Hütten ihren Haushalt. Die Frauen wurden mit einem Mal zu laut kreischenden Furien. Sie schwangen Hieb- und Stichwaffen. Stumpfe Küchenmesser, rostige Metallstücke, Prügel aus bizarr verschmolzenen Kunststoffteilen. Mit lautem Geschrei kamen die Frauen auf die zwei Männer zu.

Ein Fischernetz bedeckte Kakuta, dann noch eines. Nur Sengus schneller Reaktion war es zu verdanken, dass er kurz darauf wieder freikam. Eine der Frauen, etwa vierzig Jahre alt, stach mit einer Glasscherbe nach Kakutas Gesicht. Er wich instinktiv aus und hieb ihr mit der Handkante gegen den Unterarm, prellte ihr die primitive Waffe aus den Fingern. Packte sie, nutzte ihren Schwung aus, schleuderte sie im Halbkreis von sich, auf andere Angreiferinnen zu. Verschaffte sich Respekt und Platz. Um nachzudenken. Sollte er gemeinsam mit Sengu die Flucht ergreifen? Teleportieren?

Der Freund, der eben die Köpfe zweier Frauen zusammenkrachen ließ, erahnte seine Gedanken. »Nein«, keuchte er und zog Kakuta mit sich, auf das vermeintliche Ende der schmalen Gasse zu. »Hier gibt's einen unbewachten Ausgang.«

»Dort ebenfalls.« Kakuta deutete nach links auf einen Trampelpfad zwischen zwei Wellblechhütten. Dahinter ließ sich ein kleines Stück blaugrauen Himmels erahnen.

»Nein. Dorthin wollen sie uns treiben.« Sengu trat einer heranstürmenden Frau gegen die Hüfte; sie stolperte zurück und hielt die Nachdrängenden für weitere Sekunden auf. »Hinter den Hütten warten Halbwüchsige. Ich kann sie sehen. Sie und ihre Messer.«

Kakuta fühlte Wut hochsteigen. Sie waren auf der Suche, und sie wollten helfen! Warum überfiel man sie, warum wollte man sie verletzen oder töten? Was hatten sie den Bewohnern dieses Elendsviertels bloß getan?

Wir tragen Kleidung. Wir besitzen Bildung. Wir können diesen Ort jederzeit verlassen. Wir hatten heute eine warme Mahlzeit, tranken sauberes Wasser, konnten uns waschen. Durften uns auf den Tag freuen, ohne Angst um unser Überleben haben zu müssen.  Braucht es denn noch mehr Gründe, um uns zu beneiden?

Wuriu Sengu setzte sich in Bewegung, auf jene Lücke zu, die er erspäht hatte. Sehr zur Enttäuschung ihrer Verfolgerinnen. Die Frauen kreischten und fluchten, schleuderten Steine und andere Dinge in ihre Richtung, liefen ihnen hinterher  und gaben auf, sobald sie beide durch ein Loch eines Verschlags gestiegen waren, das ihnen ein Entkommen in einen anderen Teil des städtischen Durcheinanders von Chittagong gewährleistete.

Nur zwei der Frauen waren mutig genug, ihnen nachzuschlüpfen. Doch auch sie wirkten unentschlossen. Verängstigt überblickten sie das ungewohnte Terrain und zogen sich rasch wieder zurück. Hier verlief womöglich eine Grenze, die sie nicht überschreiten durften.

Kakuta blieb in sicherem Abstand zu den beiden Furien stehen und hieß Sengu, ebenfalls anzuhalten. »Warum ausgerechnet die Frauen?«, fragte er.

»Sie sind die letzten und schwächsten Mitglieder in einer Hierarchie der Armut«, sagte sein Begleiter keuchend. »Sie hungern. Sie schützen sich selbst in der Gruppe. Machen untereinander Geschäfte, die sonst den Männern vorbehalten sind. Oder aber sie sehen eine Chance, unkompliziert an zwei große Portionen Frischfleisch zu gelangen.«

»Du redest von Kannibalismus? Das kann wohl nur ein Scherz sein.«

»Vielleicht.« Sengu wirkte blass. Das sonst so freundliche, pausbäckige Lächeln, das er gern zeigte, wollte nicht gelingen.

Hatte er dank seines Spähblicks etwas gesehen, was er Kakuta nun vorenthielt? Um ihn, den Freund, zu schonen?

»Wir sind auf der Suche nach Sandhya keinen Schritt weiter«, sagte Kakuta, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. Er entdeckte zwei Jugendliche, die das sattsam bekannte Smiley-Symbol auf die Oberarme tätowiert hatten. Sie grüßten freundlich nach links und rechts. »Wir müssen jemanden um Hilfe bitten. Oder aber wir hauen auf den Busch.«

»Du möchtest Gewalt anwenden?«

»Ich möchte unsere Überredungskünste anwenden.«

»Du argumentierst mit Spitzfindigkeiten.«

Sie redeten, um sich vom eben erst erlittenen Schrecken abzulenken. Die Frauen ... sie waren wie Furien über sie hergefallen. Trotz all ihrer Vorsicht wären Sengu und er beinahe in einen Hinterhalt geraten.

Der Pod sprach an. Kakuta betrachtete den Stadtplan. Sie befanden sich in Süd-Halishahar, einem Viertel, das früher einmal dem Handel vorbehalten gewesen war. Halishahar war sauberer als jener Bezirk, den sie eben verlassen hatten. Es roch kaum nach Exkrementen, und einige Hütten besaßen sogar ein festes Fundament. Eine gepflasterte Straße, die Gafur Road, führte zu einer der südlichsten Abrisswerften der Stadt hinab. Läden links und rechts boten technische Gimmicks an, die einstmals in privaten Haushalten Verwendung gefunden hatten.

Hier lagen Handys übereinandergestapelt, die bereits vor zwanzig Jahren aus der Mode gekommen waren. Dort hatte man Akkus aller Art in eine Schütte geschmissen, gleich daneben rosteten Rechnergehäuse vor sich hin. Undefinierbare Bestandteile, Kabel, Gebläse, Festplatten, Rechner. Vietnamesische Pods aus Billigfertigung, deren Gehäuse von miserabler Qualität waren. Elektronische Spielsachen aus den Kinderfabriken Birmas, Stofffiguren aus Pakistan, islamische Kalender mit den Gebetsterminen der letzten Jahre.

Kondensatoren, die das immens wertvolle Metall Tantal enthielten, waren nirgends zu sehen; auch Kupferdrähte fehlten. Kakuta erinnerte sich an die Liste jener Hightechgeräte, die er in seiner Kindheit rings um Fukushima wegen ihrer wertvollen Metalle gestohlen und zerlegt hatte: Fotovoltaik-Elemente wegen des darin verwendeten Indiums und Galliums. Solarzellen wegen des Germaniums. Katalysatoren und beschichtete Elemente in der Hochindustrie wegen des Rhodiums. Niob. Kobalt. Palladium. Mangan ...

Er hatte früh gelernt, dass manche Rohstoffe gutes Geld brachten, und hier, Tausende Kilometer entfernt, dachte man ebenso. Was in diesem Viertel angeboten wurde, wirkte beeindruckend  und war dennoch wertloser Tand. Jener Handel, bei dem viel Geld verdient wurde, fand woanders statt.

»Du wirkst so nachdenklich«, sagte Sengu.

»Ich habe mich an etwas erinnert.«

»Du solltest dich auf unsere Aufgabe konzentrieren.«

»Das tue ich doch. Ich höre mit einem Ohr zu, was die Händler zu erzählen haben. Vielleicht haben sie etwas von unserer Zielperson gehört.« Kakuta log. Er war in früheste Erinnerungen abgeglitten, in eine Zeit, da er noch nicht im Camp Specter kaserniert gewesen war.

Die Zielperson. Ihren Informationen nach handelte es sich um einen zehnjährigen Jungen, der Metall durch seinen Blick schmelzen lassen konnte und der von einem regenbogenartigen Schimmer umgeben wurde. Sandhya wurde von einer wachsenden Anzahl Chittagonger verehrt.

Ein Mann näherte sich ihnen. Er lächelte verschmitzt und rückte das schmuddelige Kopftuch zurecht, während er sie einholte und neben ihnen herging mit der Selbstverständlichkeit eines Touristenführers.

»Ihr braucht Hilfe«, sagte er in prononciertem Englisch. »Und Bankim bringt Hilfe.«

»Welche Art von Hilfe meinst du?«, fragte Kakuta.

»Keine Frauen, keine Kinder, keine Knaben«, versuchte Bankim ihr Misstrauen zu zerstreuen. »Ich weiß, dass ihr bereits mit Rabindranath gesprochen habt. Um ehrlich zu sein, war er es, der mich auf eure Spur gesetzt hat. Er meinte, mit euch ließe sich mächtig viel Geld verdienen.  Hat er denn recht, der kleine Hosenscheißer?«

Kakuta wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Es widerstrebte ihm, mit einem Bekannten Rabindranaths Geschäfte zu machen. Andererseits hatten die Geschehnisse des heutigen Tags bewiesen, dass sie in einer Umgebung wie dieser kaum zurechtkamen. Sie brauchten Hilfe.

»Wir sind nicht reich. Aber wir werden dich angemessen entlohnen, solltest du uns Informationen beschaffen.«

»Angemessen ist ein Wort, das sich nach allen Seiten dehnen lässt, das man drehen und strecken kann, wie man möchte.« Bankim verbeugte sich. »Aber ich bin noch hier, und das bedeutet: Ich möchte euch glücklich machen und euch helfen.«

»Wie schön«, brummelte Wuriu Sengu.

»Wir suchen eine bestimmte Person«, sagte Tako Kakuta. »Eine Person, deren Namen hier oft genannt wird und über die man trotzdem so gut wie nichts zu wissen scheint.«

»Wenn es sich um einen der Starken Männer handelt, bleiben meine Lippen versiegelt.«

Kakuta überlegte den Sinn des Begriffs Starker Mann. Es waren wohl die Warlords gemeint, die sich mit den offiziellen Regierungsorganen der Stadt Chittagong arrangiert hatten.

»Kein Starker Mann, Bankim. Wir suchen einen Jungen. Etwa zehn Jahre alt. Er streift angeblich hier umher wie ein Geist, ist nicht zu fassen, und doch scheint ihn jedermann zu kennen ...«

Ihr neuer Bekannter blieb abrupt stehen. »Ihr meint den Schatten«, sagte er mit zittriger Stimme. »Sandhya.«

»Ja.«

»Ich kann euch leider nicht helfen.« Bankim faltete die Hände vor seinem Gesicht und verbeugte sich zum Gruß.

»Wir haben uns noch nicht einmal über die Höhe deiner Belohnung unterhalten ...«

»Ich bin ein ehrlicher Betrüger, meine Freunde, und ich weiß, wann ich zurückstecken muss. Sandhya ist ein Geschöpf, das nicht existiert  und wenn doch, dann möchte ich nichts mit ihm zu tun haben.«

»Du fürchtest dich?«

Von einer nahen Moschee schallten die Aufrufe des Imam zum Nachmittagsgebet. Die Worte des Geistlichen ließen Bankim zusammenzucken. »Ja, ich fürchte mich. Hierbei geht es um Dinge, die mir zu groß sind  und euch ebenso. Lasst es bleiben, Fremde.«

»Tausend Taka für den richtigen Hinweis!«, rief Kakuta Bankim hinterher.

Der Mann blieb wie erstarrt stehen  und drehte sich dann um. Er zeigte einen verkniffenen Gesichtsausdruck. »Ihr bringt mich in eine Klemme«, sagte Bankim. »Das ist so viel Geld, dass es unmoralisch wäre, das Angebot abzulehnen. Andererseits könnte es meinen Tod bedeuten, würde ich euch helfen.«

»Es sieht so aus, als müsstest du eine schwere Entscheidung treffen.«

»Tausend Taka ... Das bedeutet Nahrung und Unterhalt für zwei Monate für die gesamte Familie. Schulgeld für meinen Bruder. Geld für die Beinoperation meines jüngsten Sohnes. Die Anzahlung für eine Reparaturwerkstätte im Zentrum Chittagongs, auf die ich schon seit Jahren ein Auge geworfen habe ...«

»Die Entscheidung liegt bei dir.« Kakuta bemühte sich wegzuhören. Er wollte nichts über Elend und Not dieser Leute hören und über ihre verzweifelten Versuche, sich freizustrampeln. Er vertrug es nicht. Nicht mehr.

»Mit diesem Geld kann ich mir nur eines von dreien leisten.« Bankim kehrte zu ihnen zurück. »Wie würdest du dich entscheiden? Für die Gesundheit deines Kindes? Dafür, dem Bruder eine Möglichkeit zu geben, aus seinem Elend auszubrechen? Oder aber für die Finanzierung eines Lebenstraums, der womöglich der gesamten Familie Wohlstand beschert? Was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Kakuta. »Wahrscheinlich würde ich in erster Linie an mein Kind denken.«

Bankim sah ihn an. Lange. »Gib mir eintausend Taka für die Information  und ein Darlehen, das nochmals so hoch ist, solltest du mit meinen Informationen zufrieden sein. Ich zahle es dir so rasch wie möglich zurück.«

Eine Familie. Er würde sie womöglich retten, aus dem Sumpf der Armut ziehen und ihr eine rosigere Zukunft bescheren. Eine von etwa dreißig Millionen, die in Bangladesch unter der offiziellen Armutsgrenze der UNO lebten.

»Einverstanden«, sagte Kakuta dann.

Bankim spuckte in die Rechte und reichte sie ihm. Kakuta tat es ihm gleich, sie schüttelten die Hände und besiegelten damit ihr Übereinkommen. »Kommt heute Abend gegen zehn Uhr zum Mittelrumpf der QUEEN KATE. Ich werde auf euch warten. Sollte ich innerhalb von fünfzehn Minuten nicht auftauchen, dann verschwindet so rasch wie möglich. Lauft weg, dreht euch nicht um und vergesst mich.«

Bankim wandte sich grußlos ab und verlor sich in der Menschenmenge, die sich mit beginnender Nervosität Richtung Osten wandte. Gebetsteppiche, bunte Tücher oder auch nur Zeitungspapiere wurden ausgebreitet, um das Nachmittagsgebet zu sprechen.

»Das ist immerhin ein Anfang«, meinte Sengu.

»Allerdings kein besonders schöner.« Kakuta schüttelte den Kopf. Er fühlte gleichermaßen Scham, Traurigkeit und Zorn. Je länger er hier verweilte, desto elender fühlte er sich. Chittagong war ein Ort, in dem die Hoffnungslosigkeit florierte.



Die QUEEN KATE war ein Containerschiff mit berühmt-berüchtigtem Namen. Der Stapellauf war 2017 in Nantong erfolgt, der Heimathafen war der neu errichtete Yangshan Port südlich von Shanghai gewesen, einer der modernsten und größten Containerterminals weltweit. 2032 war das Schiff am Kap der Guten Hoffnung Leck geschlagen, aus Gründen, über die sich die chinesische Regierung ausschwieg. Gefährliche kennzeichnungspflichtige Substanzen, die auf der der QUEEN KATE nichts zu suchen gehabt hatten, waren containerweise im Meer versunken. Die möglichen und tatsächlichen Auswirkungen auf die lokale Flora und Fauna waren nach wie vor nicht vollends geklärt, zumal China jegliche Zusammenarbeit mit den süd-afrikanischen Behörden verweigert hatte.

Das unter großen Mühen geborgene Schiff lag nun hier, nahe dem ehemaligen Fischerdorf von Süd-Kattali, das vor wenigen Jahren vom Inhaber einer großen Abwrackwerft konfisziert worden war. Die QUEEN KATE war in drei etwa gleich große Scheiben geschnitten, von denen jede immer noch 130 Meter maß, 50 Meter breit und 30 Meter hoch war. Es waren einige der größten Brocken, die derzeit im Brackwasser des Golfs von Bengalen feststeckten. Südlich dieses Abschnitts waren Teile zweier Kreuzfahrtschiffe zu sehen, die noch größer, noch monumentaler wirkten.

Der Mittelteil der QUEEN KATE ragte vor Kakuta hoch. Wenn er den Kopf in den Nacken legte, konnte er die wie Ameisen wirkenden Quittagonger beobachten. Sie arbeiteten mit Schweißbrennern, um tonnenschwere Platten aus der QUEEN KATE zu schneiden und sie unter größten Mühen abzuseilen. Die Arbeiter nahmen dabei keinerlei Rücksicht auf die Statik des riesigen Objekts. Die Vorarbeiter, die sich durch meist helle und saubere Gewänder von den anderen traurigen Gestalten hier unterschieden, gaben lautstarke Anweisungen. Schrien durcheinander, deuteten mal hier-, mal dorthin. Hielten ihre Leute auf Trab und knabberten Cocabetta-Blätter.

»Und nun?« Sengu sah sich um. »Es gibt Hunderte Plätze im Inneren des Wracks, an denen Bankim auf uns warten könnte.«

Ein Ton, ähnlich dem einer Alarmsirene, erfüllte die salzgeschwängerte Luft. Die Arbeiter unterbrachen ihre Arbeit dort, wo sie standen, saßen oder hingen, legten ihre Geräte beiseite und verließen das Schiff.

»Die Ameisen haben Schichtwechsel«, murmelte Kakuta.

»Wie bitte?«

»Es ist nichts.« Er sah sich aufmerksam um. Man warf ihnen scheue, manchmal auch hasserfüllte Blicke zu. Niemand wagte es, sie anzureden. Auch die Vorarbeiter wichen ihnen aus, als hätten sie die Pest.

Mit einem Mal herrschte Stille. Das Teilskelett der QUEEN KATE lag ruhig vor ihnen, nur noch an wenigen Orten wurde gearbeitet. Letzte blauweiße Lichter erloschen an den Außenwänden, letzte Arbeiter seilten sich in die Tiefe ab und eilten davon, froh, ihrem anstrengenden Tagwerk entkommen zu können.

Kakuta tat einige Schritte in das zerschnittene Wrack hinein. Der Boden war schlammig. Im Untergrund staken rostzerfressene Platten  und Metallsplitter, die tief in das Leder von Kakutas Schuhen schnitten. Sie behinderten ihn beim Vorwärtskommen. Die meist barfüßigen Arbeiter hingegen hatten keinerlei Probleme, den gefährlichen Fußangeln auszuweichen.

Rings um sie lagen mannsgroße Vogelkäfige, deren Sinn er sich nicht erklären konnte.

Sengu wirkte ratlos. »Ich kann Bankim nirgendwo sehen. Mein Blick reicht nicht sonderlich weit ins Innere des Schiffs. Es gibt zu viele Zwischenwände und Decks, die hintereinander angeordnet sind. Bleche, die mit dem Schweißbrenner abgetrennt und gelagert wurden. Kammern und Abteile voll Gerümpel. Alles verschwimmt ab einer Blicktiefe von etwa dreißig Metern.«

Kakuta tastete nach Wurius rechter Hand. Er verinnerlichte einen Punkt, etwa 500 Meter von hier entfernt, den er anvisieren würde, sollte ihnen Gefahr drohen und er teleportieren müssen.

Ein Gongschlag, laut und hallend. Kakuta zuckte zusammen, drehte sich im Kreis, suchte nach dem Verursacher. Doch er sah niemanden. Das Echo hallte von allen Seiten zurück, verzerrte den Ton und brachte den Boden unter ihren Füßen leicht zum Zittern.

»Kommt hoch! Nehmt das Seil und bindet es an einem der Körbe fest.«

Kakuta blickte hoch  und entdeckte Bankim sowie zwei Frauen auf einem Stahlträger, der quer durch den Schiffsrumpf verlief, in einer Höhe von mindestens zwanzig Metern. Alle drei grinsten, als bereitete es ihnen diabolische Freude, Sengu und ihn zu erschrecken.

Das Ende eines Taus fiel vor Kakuta zu Boden. Es war schwer und glitschig. Angewidert nahm er es auf und vertäute es an einer faustgroßen Öse eines Käfigs, der ihm stabil genug erschien. Er kannte die wichtigsten Seemannsknoten, und er wusste, wie er sie anwenden musste.

»Du vertraust Bankim?« Sengu beäugte die Voliere misstrauisch. »Er bräuchte bloß das Seil zu kappen, sobald wir uns auf halber Höhe befinden.«

Kakuta stieg ein und zog den Kameraden hinter sich her. »Nein. Ich vertraue ihm nicht. Aber ich bin vorbereitet. Ich kann uns jederzeit in Sicherheit teleportieren.«

Er schloss die Käfigtür, überprüfte nochmals den Knoten und gab dann Zeichen, dass man sie nach oben hieven sollte. Ein leises Surren ertönte, mit einem Ruck bewegten sie sich hoch.

Das Gehäuse pendelte unruhig hin und her und drehte sich wie ein Kreisel. Sengu wurde schreckensbleich, sagte aber kein Wort.

Für ihre angespannten Sinne ging es viel zu rasch hoch. Bankim lachte dröhnend, die Frauen gaben ebenfalls Laute der Belustigung von sich.

Kakuta war schwindelfrei; doch was ihm hier zugemutet wurde, hinterließ auch in seinem Magen ein mulmiges Gefühl. Sie drehten sich so schnell, als säßen sie auf der ins Irrwitzige vergrößerten Spindel des Webstuhls seiner Großmutter. Endlich kam der Käfig zum Stillstand. Das Gehäuse krachte gegen anderes Metall; das eines Auslegers, über den ihr Gefährt mithilfe eines vergammelt wirkenden Elektromotors nach oben gezogen worden war.

»Willkommen in meiner bescheidenen Hütte«, sagte Bankim, öffnete die Tür der Voliere und hielt Sengu die Hand hin. »Es ist nicht sonderlich feudal, aber kostet nur wenig Miete, und der Ausblick ist phänomenal.«

Sie standen auf dem etwa einen Meter breiten Träger, der sich gehörig nach unten bog. Die Tiefe übte eine sogartige Wirkung auf Kakuta aus, und Sengu erging es noch schlechter. Er torkelte, und hätte Kakuta ihn nicht festgehalten, wäre er womöglich abgestürzt.

»Man gewöhnt sich daran«, sagte Bankim, weiterhin lächelnd, »oder man stirbt einen wenig rühmlichen Tod. Folgt mir nun, bitte!« Er drehte sich nach links und ging auf die Innenwand der QUEEN KATE zu, unbeeindruckt von Algenschlick, Vogelkot und Nässe, die sich in Vertiefungen des Stahlträgers angesammelt hatten.

Kakuta visierte einen Punkt an der Wandung an und setzte ruhig einen Schritt vor den anderen. Sengu tat es ihm gleich. Er atmete stoßweise, er hatte Angst.

»Bitte sehr: mein Heim.« Bankim trat an den Rand des Trägers, vollführte eine spöttische Verneigung und deutete auf eine Tür, die ins Blech der Wand geschnitten worden war.

Kakuta öffnete sie. Licht flammte auf  und er blickte in einen Raum, wie er ihn in Chittagong noch nicht gesehen hatte. Saubere Teppiche bedeckten den Boden, in einer Ecke stand ein Diwan, davor mehrere Sitzpolster. Speisen waren auf einem runden Glastisch angeordnet, dazu Flaschengetränke, Knabbereien, zwei Shisha-Pfeifen, ein Bastkorb gefüllt mit Cocabetta.

»Klein, aber mein«, sagte Bankim voll Stolz. »Mein Vogelnest, an die Außenwandung der QUEEN KATE gepfropft beziehungsweise geschweißt. Hier finde ich Gelegenheit zur  wie sagt man?  zur Kontemplation und um Gäste zu empfangen.«

»Und wenn das Schiff vollständig abgewrackt ist?«

»Dann ziehe ich um. In meiner Position schadet es nichts, von Zeit zu Zeit einen Ortswechsel vorzunehmen.«

»Und ich bin auf das Märchen vom verkrüppelten Sohn und dem Wunschtraum einer eigenen Reparaturwerkstatt hereingefallen!«, sagte Kakuta enttäuscht und verärgert zugleich.

»Hätte ich denn die Wahrheit sagen sollen, dort unten, bei all den Hyänen, die einem nach dem Leben trachten, sobald man einen Taka mehr verdient als sie selbst?« Bankim schüttelte den Kopf. Er wirkte ernst. »Nein. Ich hätte mich in höchste Gefahr gebracht. Kaum jemand weiß, wer und was ich bin.«

»Ein Profiteur der hiesigen Umstände«, mutmaßte Kakuta. »Einer, der es sich auf Kosten anderer gut gehen lässt.«

Bankim winkte den beiden jungen, schlaksig wirkenden Frauen. Sie blieben auf dem Stahlträger zurück und schlossen die Tür. »Setzt euch, werte Freunde«, sagte der Chittagonger. »Lasst uns das Abendmahl genießen.«

Kakuta ließ sich zögernd auf einem der Polster nieder. Er war wenig überrascht, als sich das Sitzmöbel unter ihm in leichte Schwingungen versetzte, sich seiner Körperform anpasste und nach einer Weile kribbelige Stromstöße durch seinen Körper jagte. Diese Dinger waren im asiatischen Raum vor wenigen Jahren der letzte Schrei gewesen und waren für horrendes Geld verkauft worden. Kakuta erinnerte sich der Dauerberieselung durch Pod-Werbesendungen, die von einer Entlastung der Wirbelsäule getönt hatten. Nun, in Japan folgte man längst anderen Spleens, und das Problem verkrümmter Wirbelsäulen hatte nicht gelöst werden können. Doch in Bangladesch galt man offenbar als reich, wenn man sich ein derartiges Ding leisten konnte.

Bankim tat eine einladende Geste in Richtung des reichlich beladenen Tischs. Kakuta griff mit einem Nicken zu. Er nahm von den Shrimps, bevor er sich der Gemüsepfanne zuwandte. Er brauchte Zeit, um die Situation zu analysieren. Um zu verstehen, was rings um ihn vorging.

»Was ist nun mit diesem Sandhya?«, fragte er, nachdem er meinte, der Höflichkeit Genüge getan zu haben.

»Er ist eine urbane Legende  und vielleicht auch mehr«, antwortete Bankim laut schmatzend. »Ich habe mich umgehört, was hinter all den Gerüchten stecken könnte, und habe ihren Ausgangspunkt gefunden.«

»Ja?«

»Ich hatte hohe Ausgaben. Ich musste Polizeiprotokolle einsehen lassen, musste Bestechungsgelder bereitstellen, einige Leute von meinem guten Willen überzeugen, einige Geschäftsessen organisieren und den Töchtern zweier Bonzen der hiesigen Werften eine Arkonidenpuppe mit Sprachmodul schenken ...«

»Eine Arkonidenpuppe?«

Bankim lächelte entrückt. »Hast du die Werbung noch nie gehört?« Mit verstellter Stimme sang er: »Kelly und Shelly, Stacy und Tracy, Kira und Mira  Verwandte und Freunde wie es sonst gibt keine für Barbie und Ken. Und jetzt neu! Thora und Cora, die Arkonidenmädchen aus dem All. Nur für kurze Zeit, nur in der limitierten Sonderauflage ...«

»Was Dümmeres habe ich noch nie gehört«, sagte Kakuta auf Japanisch. Er war ratlos.

»Warum sollte es denn kein Arkonidenspielzeug geben?« Wuriu griff nach der Reisschüssel. »Sieh dich mal in den Läden Terranias um: Du wirst arkonidische Modelinien entdecken, arkonidische Styling-Accessoires, Körper- und Hautbleichmittel. Die Downloads von Raps, die Crests Stimme verfälschen, erreichen astronomische Höhen, und wenn du exotisch essen möchtest, dann geh in Rhinos neues Restaurant am Stardust Tower.«

Kakuta kannte das alles. Jedenfalls das meiste. Aber es war ihm nie in derart gehäufter Form präsentiert worden. Die Werbewirtschaft verarbeitete die Begegnung mit Außerirdischen in jeglicher Weise.

»Ich hoffe, dass Adams seine Finger draufhat.«

»Du kannst davon ausgehen, dass sein Firmenkonglomerat an jedem Stück mitverdient, das den Namen eines Außerirdischen trägt.« Sengu grinste. »Womöglich waren es gar seine Leute, die diesen Trend ins Leben gerufen haben.«

»Zuzutrauen wäre es ihm.« Kakuta schüttelte den Kopf und wandte sich nun wieder ihrem Verhandlungspartner zu. »Du hattest also große Unkosten, um mehr über diesen Sandhya herauszufinden?«

»So ist es.« Bankim griff nach in Honig getunkten Weintrauben und stopfte sie sich in den Mund. »Ihr könnt selbstverständlich weiter auf eigene Faust recherchieren. Aber es wird euch nicht leichtfallen, zu jenen Ergebnissen zu kommen, die ich euch liefere.«

Weil du auf den Straßen kundgetan hast, dass niemand mit uns sprechen darf!

»Und diese Spesen belaufen sich auf ...?«

»Fünfhunderttausend Taka.«

»Fünfhundert... Bist du verrückt geworden?!«

»Richtet sich denn nicht alles nach Angebot und Nachfrage?« Bankim zog eine dünne Mappe hinter seinem Rücken hervor. »Hier drin befindet sich alles, was ihr über Sandhya wissen müsst, fein säuberlich in Englisch niedergeschrieben.« Er legte die Mappe vor ihnen hin, behielt aber eine Hand drauf. »Diese einmaligen Schriftstücke gehören euch, sobald eine Überweisung über die erforderliche Summe auf einem bestimmten Konto der Hongkong National Bank eingetroffen ist. Eine Datenverbindung steht übrigens in diesen Räumlichkeiten zur Verfügung.«

Kakuta nickte Sengu zu. »Ich bin mir sicher, dass wir dieselben Informationen woanders wesentlich günstiger bekommen.«

»Chittagong mag für den Außenstehenden wie ein unentwirrbares Puzzlespiel wirken. Doch für jemanden wie mich sind die Mechanismen leicht zu durchschauen. Es gibt nur wenige Menschen, die, in aller Bescheidenheit gesagt, über mehr Machtmittel verfügen.«

»Sandhya mag so einer sein.«

Bankim hieb mit der flachen Hand auf den gläsernen Tisch. »Sandhya ist ein Nichts, ist ein ...« Er brach ab und lächelte wiederum geheimnisvoll. »Das war ein netter Versuch, mich zu übertölpeln. Ich gratuliere. Aber ich werde euch sicherlich nicht mehr über diesen Jungen verraten als unbedingt notwendig.  Nun, wie sieht es aus? Werdet ihr meine Unkosten abdecken?«

»Wir brauchen Bedenkzeit.«

»Wie lange?«

»Bis morgen Mittag.«

»Das lässt sich selbstverständlich einrichten. Ich denke, dass ihr mit meiner Arbeit zufrieden sein werdet. Ihr könnt euren Auftraggebern in dieser Wunderstadt mitteilen, dass Bankim Chandra ein verlässlicher Partner ist, der gern Geschäfte mit euch machen möchte.«

Kakuta schwieg, seine Gedanken rasten. Der Chittagonger wusste mehr, als er sollte. Er hatte sie als Bewohner Terranias identifiziert. Wusste er aber auch, wer und was sie waren?

Er erhob sich, ohne ein Wort zu sagen. Sengu tat es ihm gleich. Der Freund nickte ihm zu und zeigte ein zufriedenes Lächeln.

Sie verbeugten sich voreinander, obwohl Kakuta kein gesteigertes Bedürfnis hatte, zu diesem Gauner, der auf Kosten anderer Menschen Reichtümer anhäufte, höflich zu sein. Schweigend verließen sie Bankims Palast und wurden von den beiden Frauen in Empfang genommen, die sie bis zum Vogelkäfig geleiteten und das Vehikel dann in Gang setzten.

Ihr Blick reichte weit über die Stadt. Das Gebäudekonglomerat erstreckte sich über mehrere Hügel; Hügel vergrabenen Mülls, wie Kakuta wusste. Die Sonne lugte zwischen Wolkenbänken hervor und warf ihre letzten Strahlen über einige Bezirke Chittagongs, während es anderswo regnete. Am Horizont kündeten Hochhäuser von dem Reichtum einiger weniger. Sie ragten entlang der Moore Road in die Höhe wie unterschiedlich lange und große Zähne, dort, wo der Karnaphuli River einen Knick machte und sich westwärts wandte.

Der Vogelkäfig stoppte, sie stiegen aus. Rings um sie wurde bereits wieder gearbeitet. Kinder, Frauen und Männer der Nachtschicht stampften durch den Schlamm und sangen rhythmische Lieder, die sie die Lasten auf ihren Schultern leichter ertragen ließen. Ein Kind, drei oder vier Jahre alt, greinte, bis es von seiner Mutter aufgenommen und getröstet wurde. Der Vorarbeiter schrie die Frau an. Dann schubste er Mutter und Kind vorwärts, hin zu einem Bewaffneten, und übergab sie ihnen. Die völlig verdattert wirkende Frau wurde aus dem Inneren des Schiffs gebracht, vorbei an Wartenden, von denen einer nun zum Walzwerk geführt und in seine Arbeit eingewiesen wurde.

»Einer verliert, einer gewinnt«, murmelte Wuriu Sengu.

»Allesamt verlieren sie«, widersprach Kakuta. »Dies sind keine menschenwürdigen Arbeitsbedingungen. Und die Verantwortlichen unternehmen alles, um diese armen Schweine gegeneinander auszuspielen.«

Das Schiffsteil blieb hinter ihnen zurück. Kakuta fühlte ein unangenehmes Ziehen zwischen den Schulterblättern. Immer wieder blickte er sich um. Er hatte in Terrania Schulungen erhalten und wusste die Zeichen einer Verfolgung zu erkennen. Doch er bewegte sich durch eine völlig fremde Umgebung. Alles wirkte ungewohnt und exotischer gar als die Sumpflandschaften auf den Wega-Planeten.

Irgendwann erreichten sie Straßen, die vergleichsweise sauber und aufgeräumt wirkten und auch asphaltiert waren. Ihre Pods, die während des Aufenthalts in der unmittelbaren Umgebung der Werften nicht funktioniert hatten, sprachen nun wieder an. Die Geräte wiesen ihnen den Weg zum Hotel, Zur Lieblichen Orchidee, das hauptsächlich von den wenigen Touristen aus westlichen Nationen genutzt wurde.

Der Verkehr nahm zu. Zerbeulte Elektroautos lösten Karren, Fuhrwerke und Fahrräder ab. Die Fahrer hupten wie wild, gestikulierten und schimpften. Schmieriger Regen fiel, es wurde kälter. Kakuta zog seine Jacke fest um den Körper.

»Hast du die Informationen, die wir brauchen?«, fragte er und brach damit ihr Schweigen.

Sengu nickte.

»Na bitte! Immerhin ein kleiner Hoffnungsschimmer!«

»Gut für uns, dass Bankim dumm genug war, mir die Unterlagen vor die Nase zu legen.« Der Freund grinste. »Es fällt mir zwar schwer, mehrere Schichten Papier mit Blicken voneinander zu trennen; aber es hat geklappt. Ich konnte alles lesen.«

Die Liebliche Orchidee kam in Sicht. Das dreistöckige Gebäude war hell erleuchtet, ein Fanal inmitten meist dunkler Wohnhäuser.

»Was hast du über Sandhya herausfinden können?«

»Er treibt sich hauptsächlich im südlichen Werftgebiet herum. Die Informationen, die uns Bankim beschafft hat, stimmen mit jenen Gerüchten überein, die wir mitgeteilt bekommen haben. Er ist zehn Jahre alt und kann die Konsistenz von Metallen verändern oder sie ganz auflösen. Allem Anschein nach hat er diese Gabe nicht völlig unter Kontrolle. In seiner unmittelbaren Umgebung kommt es zu ... Unfällen. Er hat in mindestens drei Fällen um sich geschlagen, weil er sich ungerecht behandelt fühlte. Deshalb macht er auf die Ärmsten der Armen in Chittagong den Eindruck, als wollte er ihnen helfen.«

»Wo finden wir ihn?«

»Es gibt drei Orte, an denen er immer wieder auftaucht. Dort werden wir suchen müssen.«

»Du hast dir die Adressen gemerkt?«

»Ja.« Sengu fuhr sich durchs Haar. »Meinst du, dass ich eine Prämie bekomme, weil ich Adams eine halbe Million Taka gespart habe?«

»So, wie ich ihn kenne, wird er sich mit einem Dankeschön begnügen. Oder gar nur mit einem Danke. In letzter Zeit spart er sogar mit Worten.«

Sie erreichten das Hotel. Einige Bodyguards lungerten vor dem Eingang, musterten sie abschätzig und wandten sich dann wieder ihrem Würfelspiel zu.

Die Mutanten zogen sich auf ihr Doppelzimmer zurück. Die Betten waren frisch gemacht, ein Blatt Cocabetta lag auf der Decke wie in anderen Weltgegenden ein Stück Schokolade. Kakuta griff danach, wütend, zerknüllte es und wollte es in der Toilette runterspülen.

Zögerte dann. Und kostete mit der Zungenspitze von dem grüngelben Saft, der sich über seine Handinnenfläche verteilte.

»Und?«, fragte Sengu. »Wie schmeckt es?«

»Scharf. Und es prickelt auf der Zunge.« Angewidert warf er das Blatt weg und wusch sich die Hände. Er reinigte das Gesicht und hielt die Hände lange Zeit davor, um die Röte zu verbergen. Er schämte sich. Er hatte sich vor seinem Freund und Kollegen eine Blöße gegeben und gezeigt, dass er vor Gefahren wie dieser keinesfalls gefeit war. Denn das Zeug hinterließ einen angenehmen Nachgeschmack; eine Art Wärme, die er bedauerte, allzu rasch wieder verloren zu haben.

Sie setzten sich ans Fenster und starrten in die Dunkelheit hinaus. Es gab so viel zu berichten von all den Eindrücken, die sie an diesem Tag gesammelt hatten.

Ja. Es waren zu viele. Und sie machten sprachlos.

In Blickrichtung Hafen erleuchtete ein einzelner Feuerwerkskörper den Nachthimmel. Gleich darauf gesellte sich ein zweiter hinzu, dann mehrere Stichflammen, und als der Boden unter ihren Füßen erbebte, wusste Kakuta, dass er sich geirrt hatte: Dies war kein Feuerwerk, sondern das Ergebnis einer Vielzahl von Explosionen, die gewaltige Flammen in den Himmel schickten.


2.

Im Bauch der Bestie



Sue nahm die Nanoschutzmaske vom Mund und atmete frei durch. Sie verließ die onkologische Abteilung, grüßte nach links und rechts, bestellte einen Kaffee am Buffet, den besten im Klinikbereich von Terrania Central, trank einen Schluck, verbrannte sich die Zunge, linderte den Schmerz mithilfe eines Selbsteingriffs und ging zur Geburtenabteilung.

Eric Manoli begegnete ihr auf der Treppe, doch er achtete nicht auf sie, war in Gedanken versunken. Der ehemalige Begleiter Perry Rhodans zum Mond wirkte müde, sein Gesicht war fahl und eingefallen. Er verausgabte sich, wie unschwer zu erkennen war.

Sue blickte auf die Uhr. Vier Uhr. War es Tag, war es Nacht? Sie hatte es vergessen. Sie würde darauf achten müssen und bei nächster Gelegenheit aus einem der Panoramafenster auf die stetig wachsende Stadt blicken.

Sie gähnte. Sie hatte Hunger. Eine Salatplatte  das wär's! Thunfischsalat. Gewürzt mit diesen so exotisch schmeckenden Kräutern von Ferrol, die irgendwie säckeweise nach Terrania gekommen sind.

Mittels ihrer ID-Karte gelangte sie problemlos in die Kinderklinik. Die Spielecken waren leer. Schwestern, die zweifellos zu den bestausgebildeten des Terrania Central gehörten, schlichen mit gesenkten Köpfen durch die in bunten Farben gehaltenen Gänge.

Sues Herz klopfte laut, und es tat ihr weh. Hier lagen die hoffnungslosen Fälle. Kinder aus allen Teilen der Welt, deren Eltern sich Heilung für ihre Sprösslinge versprachen. Von Fulkar, dem der Ruf eines Wunderheilers vorauseilte  und dies nicht zu Unrecht.

Er hielt sich im großen OP-Saal auf, wie sie über einen internen Informationskanal des Pods erfuhr. Ein dreijähriges Mädchen war am Schleeheiß-Virus erkrankt, das für Erwachsene keinerlei Bedrohung darstellte, für Kinder jedoch in neun von zehn Fällen in einem schleichenden Prozess multiples Organversagen nach sich zog. Die Wirkung des Virus und sein Ursprung waren noch längst nicht restlos geklärt. Ärzte schafften es oft nur, die Kinder zu stabilisieren und den körperlichen Verfall so lange wie möglich aufzuhalten.

Sue stellte sich ans Beobachtungsfenster und sah Fulkar bei der Arbeit zu. Neben ihr standen Ärzte. Fachleute, die sich eifrig Notizen machten und jeden Arbeitsschritt des Aras mithilfe ihrer Pods dokumentierten.

Fulkar befand sich in Höchstform, wie Sue mit einer gewissen Schadenfreude feststellte. Er ließ sich von seinen Assistenten nicht dreinreden, auch wenn es sich um Koryphäen auf dem Gebiet der Virologie handelte, die aus Spezialkliniken in Sydney und Washington, D.C. eingeflogen worden waren. Er fuhr ihnen übers Maul, wie es ihm passte, und er nannte sie Dilettanten, sobald sie es wagten, die Sinnhaftigkeit seiner Arbeit anzuzweifeln. Die Götter in Weiß schrumpften zu Zwergen in Weiß, umso mehr, da die mehrfach durchgeführten Blutspülungen und der Einsatz von Nanobakterien Erfolg zeitigten.

»Und dennoch war das Risiko viel zu groß«, sagte Bernd van der Kruymp nach getaner Arbeit, ein mehrfach ausgezeichneter Wissenschaftler auf dem Gebiet der Biogenetik, dessen braun gebranntes Gesicht beinahe täglich vom Titelbild irgendeiner Gazette lächelte. »Sie haben mit der Gesundheit des Kindes gespielt, haben ein bislang nicht erprobtes Verfahren angewandt.«

»Wollen Sie mich etwa verklagen, Herr Kollege?« Fulkar wusch sich die Hände mit der ihm eigenen Akribie. »Ich habe Chancen abgewogen. Hier das Leben der Kleinen und die Hoffnung auf eine Verlängerung desselben um einige Jahre, bis die irdische Medizin die Mutationen des Schleeheiß-Virus wirksam in den Griff bekommt  da eine Wirkung auf Basis existierender Therapien, die den körperlichen Verfall bloß bis zu einem gewissen Grad aufhält. Ich habe die Möglichkeit mit dem größeren Risiko gewählt und mich richtig entschieden.«

»Was hätten Sie den Eltern erzählt, wenn Sie ihre Tochter bei dieser Serie von Eingriffen getötet hätten?«

»Die Wahrheit selbstverständlich. Ich hätte mich der Verantwortung gestellt.«

»Und das Risiko einer Klage ...?«

»Ist das alles, woran Sie denken, werter Kollege? Ans Geld, an finanzielle Kalamitäten? Sind derartige Überlegungen mit Ihrem ärztlichen Ethos vereinbar?«

»Sie verstehen das nicht, weil ...«

»Weil ich kein Erdgeborener bin? Weil ich mich in den hiesigen Gepflogenheiten nicht auskenne? Glauben Sie mir: Ich habe mich ausführlich mit Ihren Ansichten zur Medizin und Heilung beschäftigt und bin zum Schluss gekommen, dass in mancherlei Hinsicht nicht der Patient, sondern das System, in dem er behandelt wird, krank ist. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen! Ich muss mich auf einen weiteren Eingriff vorbereiten. Und darauf, mit einigen Ihrer Kollegen dieselben öden Streitgespräche zu führen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag!«

Er ließ einen völlig verdatterten Bernd van der Kruymp zurück. Im Gesicht des Australiers zeigten sich Zornesfalten ... und so etwas wie Ratlosigkeit. Er war wie ein kleiner Schuljunge behandelt worden und wusste damit nicht umzugehen.

Sue wandte sich ab und beobachtete die Reaktion jener Ärzte, die das Zwiegespräch mitverfolgt hatten. Manche von ihnen zeigten Symptome der Angst. Sie fürchteten sich vor Fulkar und davor, ihm eines Tages von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Andere wirkten nachdenklich. Vielleicht verstanden sie, was der Ara hatte sagen wollen: Die Gesundheit des Patienten war das höchste Gut, und ihm waren auch persönliche Ängste oder Eitelkeiten unterzuordnen.

Sue hatte die Operation an dem Mädchen mit ihren besonderen Sinnen mitverfolgt. Die Blutwäsche war für sie wie ein Rausch gewesen. Schadstoffe waren weggespült worden wie Lössbrocken, die Sturzwasser löste und mit sich riss. Dann waren gezielt injizierte Nanopartikel zum Einsatz gekommen; vergleichsweise riesenhafte und grobklotzige Gesundheitspolizisten aus Paclitaxel-Albumin, die alles auffraßen, was sie für schadhaft hielten. Sie rissen allerdings auch nicht befallene Tumorträger mit sich und schwächten das Immunsystem des menschlichen Organismus. Ihr Einsatz blieb riskant. Doch Fulkar hatte das Richtige getan  wie so oft während der letzten Wochen.

Sue gähnte und grüßte zum Abschied. Keiner der Ärzte achtete auf sie; bestenfalls wunderte man sich, was ein derart junges Mädchen hier zu suchen hatte.

Die Sicherheit, mit der Fulkar agierte, imponierte ihr. Von ihm hatte sie noch viel zu lernen. Bei alldem, was sie tat, spielten stets Angst und Unsicherheit eine Rolle. Je länger sie sich mit ihren Fähigkeiten, in die organische Struktur von Menschen einzugreifen, beschäftigte, desto mehr gingen ihre instinktiv angewandten Heilfähigkeiten verloren. Sie verstand allmählich, was sie tat und wie sie es tat. Doch sie selbst verlor sich dabei. Sue war wie ein Sänger, der seine Stimme ausbildete, ausreizte, erforschte, den Ursachen für seine Begabung auf den Grund ging  und letztlich aller Leichtigkeit verlustig ging.

Weiter. Hoch zu den einfacheren Fällen, die in Terrania Central behandelt wurden. Solche, die bei Unfällen in der Stadt zu Schaden gekommen waren oder aufgrund ihres einfachen Behandlungsbildes hintangehalten wurden. Die Anhängsel eines stetigen Stroms an Patienten, die sich vom hiesigen Personal Wunder erhofften.

Mehr als zweihundert Frauen und Männer warteten darauf, von dem von Doktor Manoli geleiteten Ärzteteam empfangen zu werden. Sue blieb am Eingang stehen, schloss die Augen, klammerte die äußeren Eindrücke aus und suchte nach dem Feind. Nach Bazillen, Viren, Gewebeschädigungen, Schadstoffen. Sie fand sie zuhauf. Sie bildeten ein Panoptikum, nicht mit dem Auge erkennbar, aber als Fehler in einer riesenhaften Matrix, die sich nicht nur in die drei Dimensionsebenen erstreckte, sondern auch in die Tiefe ging. Was sich in einer ersten Momentaufnahme als winziger Infektionsherd zeigte, entpuppte sich, je tiefer Sue ins Innere seiner Struktur vordrang, als monströses Gebilde.

Sie hatte den Kopf mit medizinischen Fachbegriffen vollgestopft bekommen. Insbesondere Manoli und Frank Haggard hatten sich ihrer angenommen. Doch Worte und medizinische Beschreibungen reichten nicht aus. In Sues Welt existierten Schädlinge, die sie in »Exaktfresser« und »Flächenfresser« unterschied. Oder solche, die sie als »Langzeitschmutzfinken« bezeichnete, im Gegensatz zu »Kurzfurzern.«

Sie hatte eine Sprache entwickelt, die sie mit niemandem teilen konnte. Nichts davon hatte eine Entsprechung in der Realität. Begriffe wie Dunkeljucker und Rotgriesler, Schwachgleiter und Haltläufer beschäftigten sie seit geraumer Zeit. Dies waren allesamt selbst erfundene Begriffe für Fehlerhaftes in einem menschlichen Körper. Und nun sollte sie medizinische Fachtermini verwenden, damit die Ärzteschaft ihre persönlichen Eindrücke verstehen konnte?

Nein. Sie durfte sich nicht verkaufen und allzu weit von ihrem eigentlichen Ich entfernen. Sonst würde sie ihre Gabe völlig verlieren.

Sue wandte sich einem Minderjährigen zu, der einsam und verloren dasaß. Seine Finger glitten über die Bedienfelder eines Pods. Über die Datenbrille, ein Modell neuester Fertigung, huschten bunte Bilder, die nur er in ihrer Gesamtheit erfassen konnte. Er beschäftigte sich mit einem Spiel, scheinbar hoch konzentriert, blickte aber immer wieder über den Rand der Brille, als wäre er hochgradig nervös.

»Hallo«, sagte sie und setzte sich neben ihn.

Er sah sie an, gab keine Antwort und rutschte von ihr fort, um sich weiterhin mit seinem Spiel zu beschäftigen. Er fürchtete sich.

»Ich bin Sue. Und du?«

»Mark.«

»Wie geht's dir, Mark? Warum bist du hier?«

»Was interessiert ...«, begann er unwillig und senkte dann die Stimme, als er bemerkte, dass andere Wartende ihn anstarrten. »Was interessiert dich das?«, fragte er in gemäßigtem Tonfall. »Ich warte drauf, dass mein Arzt Zeit für mich hat.«

»Meinst du Frank Haggard?«

Mark zuckte zusammen. Er packte das Spiel und die Datenbrille weg, wollte aufstehen, den Wartesaal verlassen.

Sue hielt ihn sachte zurück. »Keine Angst! Ich bin eine Art ... Schwester. Jedermann hier kennt mich.« Sue nickte der Empfangsdame zu, die winkte müde zurück. »Ich helfe Doktor Haggard dabei, seine Patienten auf die Untersuchung vorzubereiten.«

»So etwas habe ich noch nie gehört.« Mark blieb misstrauisch. »In den anderen Kliniken, in denen ich bisher war, kümmerten sich bloß Ärzte und Schwestern um mich.«

»Hier ist alles ein bisschen anders. Das ist wohl einer der Gründe, warum du nach Terrania gekommen bist, nicht wahr?«

Sue tastete nach ihm. Ruhig und sachte. Sie ging die üblichen Wege, unternahm eine oberflächliche Kontrolle seiner Körperfunktionen und drang allmählich tiefer in dieses Zauberreich ein, das den menschlichen Organismus ausmachte.

»Ja«, sagte Mark, wenig überzeugt. »Aber ich glaube, es war ein Fehler von meinen Eltern, mich hierher zu schicken.«

»Warum sind sie nicht bei dir?«

»Weiß nicht. Haben viel zu tun. Geld verdienen und so.«

Halte das Gespräch im Gang, Sue! Sorg dafür, dass er sich entspannt. Sein Puls beruhigt sich allmählich, das Herz schlägt langsam und regelmäßig. Das Blut ...

Sue sah und fühlte die Anzeichen. Wegen der Schädigungen wurde es ihr heiß und kalt zugleich. Da war die Lydodystrophie, eine schadhafte Veränderung des Unterhautfettgewebes. CD4-T-Helferzellen fehlten. Sie waren geschwächt, konnten das Immunsystem nur noch mangelhaft aufrechterhalten und den Lentiviren kaum Widerstand entgegenbringen. Mark stellte sich auf dieser Ebene als ... als glutrot dar. Er war von einer Abart des HI-Virus befallen, wahrscheinlich der des Nomaynchuk-Virus, der für seine Aggressivität bekannt war.

Sue legte ihm eine Hand aufs Knie, während sie in ruhigem Ton weiterredete. Mark kniff die Augen zusammen als Zeichen des Schmerzes. Das Augenklar besaß einen Gelbschimmer, die Gesichtshaut war viel zu trocken, fast pergamenten.

»Ich glaube, dass Doktor Haggard dir helfen kann«, sagte sie. »Aber du musst dich an all das halten, was er dir vorschreibt. Nur dann wirst du wieder ganz gesund. Hast du mich verstanden?«

»Was soll das?« Mark schüttelt unwillig den Kopf. »Hast du etwa den Röntgenblick, dass du weißt, was mir fehlt?«

»Der Röntgenblick würde hier nicht reichen.« Sue zog sich aus dem Jungen zurück. Sie lächelte. »Aber ich besitze Empathie. Ich erkenne Anzeichen von Krankheiten früher als andere Menschen. Frag die behandelnden Ärzte hier; sie werden es dir bestätigen.«

Dies war die offizielle Lesart ihrer Begabung. Sue galt als Wunderkind, als besonders begabte Medizinstudentin, die Krankheiten schneller als alle anderen Beschäftigten hier diagnostizieren konnte. Was die wenigsten Menschen wussten, war allerdings, dass sie auch heilte. Dass sie Tag für Tag zwanzig bis dreißig Patienten von ihren Beschwerden befreite und bei mehr als hundert weiteren prophylaktisch eingriff, sodass den behandelnden Ärzten nur noch Routinearbeit zu erledigen blieb.

»Frank Haggard kann dir helfen«, versicherte sie dem Jungen nochmals. Sie nahm einen Block zur Hand und schmierte hastig einige Notizen mit Empfehlungen darauf. »Gib ihm das und sag ihm, dass du mit Sue gesprochen hast. Verstanden?«

»Verstanden.«

Er nahm das Stück Papier nur widerwillig an. Hoffentlich würde er es weiterreichen. Mark war wohl stets enttäuscht worden, wohin auch immer er und seine Eltern sich gewandt hatten. Er gierte nach Fürsprache und Interesse, wollte es aber nicht zeigen.

»Und rede mit deinen Eltern. Sie sollen wissen, dass du sie brauchst, um die Nachbehandlungen gut zu überstehen.«

»Du kennst sie nicht!«, brach es aus Mark heraus. »Sie kümmern sich bloß um ihr Geschäft, und wenn ich mich darüber aufrege, schenken sie mir ... Sachen.«

»Ich verstehe.« Sue nickte. »Aber du bist alt genug, um dich dagegen zu wehren. Sag ihnen, was du brauchst. Mach dich bemerkbar. Zwing sie zuzuhören.«

»Das sagt sich leicht, Sue. Sie sind die schrecklichsten Eltern der Welt!«

»Immerhin hast du welche.« Sue stand auf. »Ich musste ohne welche aufwachsen. In einem Heim für ... hm ... schwer erziehbare Kinder.« Sie drückte ihm die Hand, als wäre er ein Erwachsener, klopfte dem verdattert wirkenden Jungen auf die Schulter und verließ dann die Abteilung, ohne sich nochmals umzudrehen.

Sie floh; nicht nur, weil ihr der letzte Teil ihres Gesprächs mit Mark unangenehm geworden war, sondern auch, weil sie gut daran tat, Haggard derzeit nicht unter die Augen zu kommen. Er hatte gute Gründe, böse auf sie zu sein, und Sue wusste das.

Also weiter. Hoch ins Institut für Virologie. Eben wurde neue Hardware angeliefert; riesige Kästen, die mehr wie Prototypen denn wie erprobte Analysegeräte wirkten. Techniker rätselten darüber, wie sie die mannshohen Kästen in die bereits bestehende Infrastruktur einfügen sollten; Software-Spezialisten mit tiefen Ringen unter den Augen lehnten sich an ihre Prüfstände, in seltsamen Rechnerwelten verhangen, die auch für sie Neuland darstellten.

Die Geräte waren Hybride; das Zusammenspiel arkonidischer Hochtechnologie und terranischer Ingenieurskunst. Womöglich hatten sie in einem halben Jahr bereits wieder ausgedient und wurden durch neues, verbessertes Maschinenwerk ersetzt. Sie kosteten Unsummen, und es war Homer G. Adams hoch anzurechnen, dass er derzeit so viel Geld in den Klinikbereich investieren ließ.

Sue blickte sich um. Bei der Untersuchung Marks hatte sie einige neue Erkenntnisse gewonnen, die sie so rasch wie möglich festhalten wollte. Womöglich war Doktor Spitznase anwesend, dessen richtigen Namen sie nicht kannte und der es stets schaffte, sie von ihren trüben Gedanken abzulenken, die sich im Laufe eines langen Arbeitstages so anhäuften. Und bei der Gelegenheit konnte sie gleich einen Rundgang durch den Hochsicherheitstrakt der Abteilung unternehmen.



Sue hatte ihren Pod vor Stunden ausgeschaltet; andernfalls wäre sie kaum dazu gekommen, den Menschen zu helfen. Hunderte wollten Tag für Tag mit ihr telefonieren. Es wurde ihr langsam zu viel.

Wann war der Übergang geschehen? Wann war sie sich ihrer Rolle und ihrer Verantwortung bewusst geworden?

Die Abenteuer gemeinsam mit Sid, das Zusammentreffen mit anderen Mutanten, die Aufregung um die Gründung Terranias und die Begegnung mit Perry Rhodan  war das alles wirklich erst einige wenige Monate her? Wann hatte sie aufgehört, dieses junge, etwas nervöse Ding zu sein, das geglaubt hatte, auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein? Wann hatte sie bemerkt, welchen Wert ihre Begabung als Metabio-Gruppiererin wirklich besaß und welche Verantwortung nun auf ihren Schultern lastete?

»Ich bin sechzehn, verdammt!«, sagte sie und achtete nicht auf die verwunderten Blicke eines Assistenzarztes, dem sie eben auf dem Gang begegnete.

Mark war bestenfalls drei Jahre jünger als sie. Und dennoch hatte sie sich wie seine Mutter benommen  und auch so gefühlt. Ihre Jugend war unbemerkt zu Ende gegangen.

Sie durchwanderte die Trakte, hörte zu, versprach Hilfe und heilte. Alles funktionierte so, wie sie es sich vorstellte. Ihre Begabung ließ sie selbst die komplexesten Zusammenhänge instinktiv verstehen, und wenn sie sich einmal in einen Fall verbissen hatte, fand sie auch eine Lösung.

Irgendwie bin ich auch ein Star, dachte sie voll Stolz. Zwar einer, der unerkannt bleibt, aber immerhin.

Eine der Notaufnahmen. Hierher wurden Patienten aus aller Herren Länder gebracht und je nach ihrer Krankheit den jeweiligen Stationen zugeteilt. Aber es waren auch Bewohner aus Terrania darunter.

Die Ärzte, Pfleger und Schwestern arbeiteten mit der ihnen eigenen Routine einen Fall nach dem anderen ab. Den meisten Menschen konnte geholfen werden. Nur für wenige kam jede Hilfe zu spät.

Sue betrachtete traurig den Mann, dem eine faustgroße und zwei Meter lange Stahlschiene durch die Brust gefahren war. Er zuckte hilflos und starrte mit wachsbleichem Gesicht gegen die Decke. Trotz Morphium durchlitt er Höllenqualen. Er war in einem Zustand eingeliefert worden, der keine Hilfestellung mehr zuließ.

Sue tat ihre Arbeit. In die Menschen hineinkriechen. Sie ertasten. Den normalen Prozess des langsamen, kriechenden Todes, der mit dem Leben eines jeden Organismus einherging, von den Besonderheiten trennen. Diese erkennen und markieren. Bekämpfen. Beseitigen.

Weitere Wartesäle. Weitere Patienten. So viel Schmerz, so viel Angst und Trauer. Sue allein verbreitete Hoffnung und mitunter Glückseligkeit. Sie erreichte, dass sich die Menschen besser fühlten, ohne dass sie ahnten, was mit ihnen geschah.

»So etwas kann einem durchaus zu Kopf steigen«, hatte John Marshall vor einigen Tagen gesagt. »Sei dir dessen bewusst, dass auch du nicht unfehlbar bist und Grenzen hast.«

Wo waren diese Grenzen? Wer würde sie ihr aufzeigen?

»Verzeihung.«

Eine Frau hielt sie auf. Sie war mittleren Alters. Ungepflegtes Haar hing ihr wirr in die Stirn, und sie stank nach Schweiß. Sie trug eine Jacke. Merkwürdig, angesichts der angenehmen Temperaturen im Terrania Central.

»Ja?«

»Ich kenne dich.«

Mehr sagte sie vorerst nicht. Sie stand bloß da und starrte Sue an. Die Unterlippen der Frau bebten, als wollte sie gleich losheulen.

»Ich wüsste nicht, dass wir uns schon einmal über den Weg gelaufen wären.«

»Ich bin Dharma Liebevoll. Aus New York. Brooklyn. Ich bin eine Freiwillige. Ich lebe seit sechs Monaten hier.« Dharma trat näher, kam ihr unangenehm nahe. Streckte einen Arm aus, berührte sie.

Sue fühlte Pein. Sie saß sehr tief, und sie stand in keinerlei Relation zu den körperlichen Gegebenheiten, denn diese waren durchaus akzeptabel. Offenbar litt Dharma an einer psychischen Erkrankung, die für sie nach wie vor ein schwer erklärbares Rätsel darstellten.

»Ich habe viel zu tun«, sagte Sue abweisend. »Wenn du mich bitte entschuldigst ...«

»Lauf nicht davon! Bitte!«

Dharma hielt sie fest. Nicht so, dass es schmerzte, aber auf eine unangenehme Art und Weise. Die Frau zeigte eine Penetranz, die Sue nicht mochte. Am liebsten hätte sie sich losgerissen und wäre davongeeilt; doch sie beherrschte sich. Geduld war eine Tugend, die sie sich mühsam hatte aneignen müssen.

»Solltest du Hilfe brauchen, dann rede bitte mit der Stationsschwester. Ich weiß, dass hier jedermann überfordert ist, aber ...«

»Ich brauche dich! Nur du kannst mich heilen. Niemand sonst.«

»Wie kommst du darauf, dass ich ...«

»Sag, dass du mir helfen kannst! Ich weiß es doch, ich habe von dir gehört, habe mir von deinen Wunderheilungen erzählen lassen ...«

Sue erschrak, ließ sich aber nichts anmerken. Sie war nicht vorsichtig genug gewesen. Irgendjemand hatte die Wahrheit erkannt und Gerüchte verbreitet. Oder aber einer ihrer Freunde hatte den Mund zu weit aufgerissen. Sid vielleicht ... Er war zwar ein guter Freund, aber auch labil, und er neigte zur Impulsivität.

»Du irrst dich. Rede bitte mit den Ärzten, was auch immer dein Problem ist.«

»Das ist mein Problem!«, kreischte Dharma so laut, dass mehrere der wartenden Patienten ringsum aufmerksam wurden. Sie ließ Sue los und zog sich mit einem Ruck die Jacke vom Oberkörper. Sie tat es mit einer Hand. Denn der andere Arm, der linke, fehlte.

»Ein Unfall«, sagte sie knapp. »Ich arbeite im Hochbau, in der Konstruktion. Drüben beim Arkturus Tower, der in den nächsten Wochen fertiggestellt werden soll. Ich war auf Besichtigung und fuhr mit dem Aufzug hoch, obwohl der Käfig noch nicht geschlossen gewesen war. Ich konnte den Arm nicht mehr rechtzeitig zurückziehen, und er wurde an einem Querträger abgetrennt wie mit dem Rasiermesser.« Tränen schossen ihr aus den Augen, während sie weitererzählte. »Es war meine eigene Schuld. Ich bin unter normalen Umständen übervorsichtig, aber ich hatte mehr als zwanzig Stunden nicht geschlafen. Ich habe für eine Sekunde nicht aufgepasst, für einen winzigen Augenblick. Ab war er, einfach weg! Einfach so!«

Sue starrte die Frau entsetzt an. Sie wusste, dass sie etwas sagen musste. Ihr Bedauern ausdrücken musste. Doch es fehlten ihr die Worte. Sie blickte auf den Stumpf, der ausgezeichnet wundverschweißt worden war. Bald würde man die Narbe nicht mehr erkennen können.

Ihr Arm fehlt. Ihr Arm fehlt. Dieser eine Satz spukte ihr im Kopf herum. Er war wie ein nicht enden wollendes Mantra, das ihr jemand vorbetete.

Dharma streckte ihre Hand aus und streichelte zärtlich über ihre Wange. »Du bist die Wunderheilerin, stimmt's? Du kannst das wieder in Ordnung bringen. Du lässt mir einen neuen Arm wachsen, und alles wird wieder gut. Es wird so sein, als hätte ich bloß einen schlechten Traum gehabt. Ich werde aufwachen, werde mich anziehen, mir ein Frühstück machen, ein Stück Brot vom Laib abschneiden  und das alles ohne die geringste Mühe. Nicht wahr?« Die Stimme kippte ins Hysterische. »Du wirst das für mich erledigen. Du bist es mir schuldig. Die Stadt ist es mir schuldig! Ich habe meine gut bezahlte Arbeit in Manhattan aufgegeben, um hierherzukommen und beim Aufbau Terranias mitzuhelfen. Es ist nicht fair, dass mir so etwas passiert. Bring das gefälligst wieder in Ordnung. Hast du mich verstanden? Hast du mich verstanden?«

Sue drehte sich beiseite, riss sich los. Sie lief, so schnell sie konnte. Weg von hier, bloß weg von dieser Frau, die über ihrem Problem verrückt zu werden drohte. Sie benötigte unbedingt frische Luft, musste mal kräftig durchatmen und diese Schwäche überwinden, die sie gepackt hatte.

Dharma hatte nur noch einen Arm, wie auch sie selbst seit ihrer Geburt bloß mit dem Rechten hatte auskommen müssen.

Fulkar hatte ihr einen neuen gezüchtet, und seitdem war sie ... ganz. Manchmal sogar mehr als ganz. Dann wurde die Linke zu einem Ding, mit dem sie nicht allzu viel anzufangen wusste. Und in Momenten wie diesen hasste sie sie.


3.

Die Geheimnisse des Jungen



Die Explosionen ereigneten sich irgendwo im Bereich der Werften. Mehr als 40 Prozent aller wracken Schiffe weltweit wurden an den Küstenstreifen zwischen Kumira im Norden und den südlichen Ausläufern Chittagongs in den Schlamm gefahren. Mehr als 250.000 Menschen zerlegten die Wracks in mühsamer Handarbeit. Sie recycelten die wertvollen Rohstoffe und verschifften sie, meist nach China oder Indien. Die wertvollsten Technikteile verschwanden indes über dubiose Kanäle.

Die Werften von Chittagong waren der größte Devisenbringer Bangladeschs, eines Staates, in dem Recht und Ordnung bestenfalls von Warlords aufrechterhalten wurde. Gelegentlich gab es Anzeichen einer sich stabilisierenden Zivilgesellschaft. Es wurde von Gnao geredet, der den Free State of Chittagong etablieren wollte. Doch seine Ideen wurden noch längst nicht von jedermann gutgeheißen in dieser Stadt, in der Armut und Gewalt die bestimmenden Faktoren waren.

Was für eine Situation ... Die einfachen Menschen hoffen darauf, dass sich ein gewissenloser Verbrecher durchsetzt.

Kakuta blickte auf die Straße hinab. Die Bodyguards organisierten sich. Einer von ihnen telefonierte aufgeregt. Als er Tako am Fenster entdeckte, bedeutete er ihm, das Licht abzudrehen und sich weiter ins Innere des Zimmers zurückzuziehen.

Kakuta verstand: Sie standen da wie auf dem Präsentierteller, eingerahmt von hellem Licht, das es ringsum nirgendwo sonst gab. Er winkte dem Bodyguard dankbar zu. Es war ungewöhnlich, dass sich ein Mitglied dieses Berufsstandes um jemanden sorgte, der ihn nicht bezahlte.

Er zog Sengu mit sich. Sie setzten sich auf ihre Betten und aßen Trockenfrüchte, die sie aus Terrania mitgebracht hatten. Mit in Plastikflaschen abgefülltem Wasser spülten sie nach.

Nur zu gerne hätte Kakuta einen Saki getrunken. Er gab sich ruhig, doch er konnte die Anspannung ebenso wenig verbergen wie Sengu. Es geziemte sich nicht, Angst zu zeigen. Die traditionelle Erziehung, die er trotz anarchistischer Zustände im Bereich der Präfektur Fukushima genossen hatte, war ihm Schutz und Zuflucht in Stunden wie diesen.

»Es wird bald aufhören«, mutmaßte Sengu. »Es geht gewiss nur um Gebietsstreitigkeiten. Zwei Warlords, die einander spinnefeind sind, hetzen ihre Truppen aufeinander. So wie gestern, so wie vorgestern.«

»Heute sind die Auseinandersetzungen heftiger als zuvor«, widersprach Kakuta und deutete auf eine Feuerblume, die am Horizont aufleuchtete. Das Grollen der Explosion kam zeitverzögert. Das Hotel erzitterte in seinen Grundfesten, irgendwoher kamen Schreckensschreie.

Sie blieben sitzen, klamm und von hässlichen Gedanken beherrscht, und irgendwann, als die Explosionen und die Geräuschsalven der Maschinenpistolen nachließen, verkrochen sie sich unter ihren Decken. Um in einen unruhigen Schlaf zu fallen, stets darauf vorbereitet, das Hotelzimmer so schnell wie möglich zu verlassen.



Am nächsten Morgen herrschte im Hotel Normalität. Der Kellner bediente sie mit ausgesuchter Höflichkeit, das Küchenpersonal verrichtete seine Arbeit gut gelaunt.

Sie kennen es nicht anders. Sie freuen sich über die guten Stunden, und dies sind gute Stunden für sie. Sie haben Arbeit, verdienen besser als 99 Prozent ihrer Landsleute, und sie genießen eine gewisse Sicherheit im Inneren des Gebäudes.

Neue Bodyguards umringten ihre Klienten. Sie gaben sich nicht einmal die Mühe, ihre Waffen zu verbergen. Die beiden Bosse indes benahmen sich so, wie sie es jeden Morgen taten: Sie rissen dumme Witze und lachten darüber. Ihre schrill geschminkten Begleiterinnen fielen pflichtbewusst in das Gekreische ein. Cocabetta-Blätter lagen griffbereit auf dem Frühstückstisch. Das Rauschmittel wurde eifrig konsumiert. Am Vormittag würden die beiden Männer ihren Geschäften nachgehen, um sich dann während der Nachmittags- und Nachtstunden zu vergnügen.

»Lass uns verschwinden«, sagte Kakuta, kaum dass er die kleine Schüssel mit gesüßtem Reis aufgegessen hatte. »Ich brauche frische Luft.«

Sengu nickte. Auch er atmete erleichtert durch, nachdem sie die Liebliche Orchidee hinter sich gelassen hatten. Im kleinen Laden gegenüber kauften sie Getränke und Dörrfleisch; dann machten sie sich auf den Weg.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte der Spähermutant. »John erwartet Resultate.«

»Das weiß ich!« Warum sprach Sengu immer wieder über das Offensichtliche? Beide kannten sie die Eigenarten John Marshalls gut genug. Der Amerikaner legte Wert auf Effizienz. Erwies sich eine Spur als nicht ergiebig, erwartete er, dass sie die Suche abbrachen und nach Terrania zurückkehrten.

Doch dieser Fall rechtfertigte Geduld. Ein Kind, das Metalle zerstören oder auflösen konnte ... Kakuta staunte über die Vielfalt der Begabungen, die Menschen auf der ganzen Welt in sich trugen.

Der Pod funktionierte wieder mal nicht. Sie mussten sich während der Suche nach Sandhya auf ihre Ortskenntnisse verlassen und sich durchfragen. Ihr Ziel war eine christliche Missionsstation, die auf ihrer Karte zwar angemerkt war, über die aber keiner der Einheimischen Bescheid wusste. Ihnen wurden vage Richtungsanweisungen gegeben. Wie immer begegneten ihnen die Chittagonger voll Furcht. Fremde bedeuteten selten etwas Gutes für sie. Dies hatte sich seit den Zeiten der britischen East India Gesellschaft nicht geändert.

Die winzigen Häuser rückten näher zusammen. Die Blechdächer verschmolzen miteinander und bildeten bald eine durchgehende Front, die bloß von Ruinenfeldern unterbrochen wurde. Dort herrschten unterarmlange Ratten, die auch nicht davor zurückschreckten, im Tageslicht Jagd auf kleinere Haustiere und Kinder zu machen. Überall hatten sich Schlick und Morast abgelagert, es roch nach verfaulten Algen.

»Dort muss die Mission sein«, sagte Sengu mit unsicherer Stimme. Er deutete in Richtung einer gemauerten Häuserfront, an deren Seiten Zeltplanen aufgespannt waren, die den Menschen bescheidenen Schutz boten.

Eine Glocke läutete. Es war ein ungewohntes Geräusch, und es klang trotzig. In Chittagong hatten die Imame das Sagen, und in manchen Teilen der Stadt galt angeblich die Scharia. Doch jene Krieger, denen sie bislang begegnet waren, hatten mit der Einhaltung von Religionsgrundsätzen nichts am Hut gehabt; ganz im Gegenteil.

Das Mauerwerk erwies sich beim näheren Hinsehen als rissig. Manche Löcher deuteten darauf hin, dass geschossen worden war.

Kakuta betrat die Mission. Sie war wie ein Vierkanthof angelegt, fast eine Trutzburg. Doch dieser Eindruck verwischte rasch, denn hier sah es nicht viel anders aus als vor den Toren des Schutzhauses. Frauen und Männer lagen apathisch auf Jutesäcken, meist von Drogen betäubt. Greinende, abgemagerte Kinder stapften durch den Matsch, ziellos und ohne Verständnis für das, was sie erleben mussten.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein groß gewachsener Mann in Englisch mit einem Akzent, der ihn als Franzose auswies. Er trug eine einfache Kutte, die noch armseliger wirkte als das, was die Hilfesuchenden ringsum am Leib trugen. »Ich bin Andreas, der Leiter der Mission.«

»Wir sind auf der Suche nach einem Jungen«, sagte Kakuta. »Man sagte uns, dass er sich hier manchmal aufhalte. Man nennt ihn Sandhya.«

»Kinder tragen bei uns keine Spitznamen«, sagte der Franzose abweisend. »Sie suchen am falschen Ort.«

»Wir besitzen Informationen, die besagen, dass ...«

»Sparen Sie sich Ihre Worte!« Das Gesicht des hageren Mannes lief rot an. »Wir sind Diener Gottes, und wir helfen den Bedürftigen. Ganz sicher verkaufen wir nicht einen, der des Schutzes bedarf. Wer auch immer Sie hierher geschickt hat  sagen Sie ihm, dass wir Missionare auch weiterhin unseren gottgegebenen Pflichten nachgehen werden und ...«

»Wir wollen ihm nichts Böses«, unterbrach Kakuta. »Wir sind hier, weil wir hörten, dass Sandhya ... ungewöhnlich sei. Wir möchten ihn beschützen, bevor andere auf die Idee kommen, ihn für ihre Zwecke einzuspannen.«

»Derartige Sprüche habe ich viel zu oft gehört, um ihnen noch Glauben zu schenken.« Andreas schüttelte den Kopf. »Wer sind Sie, wer schickt Sie hierher?«

Kakuta sah Sengu an und holte sich mit Blicken dessen Einverständnis. »Wir kommen aus Terrania. Wir handeln im Auftrag von Perry Rhodan.« Er zog seine Legitimation hervor und hielt sie seinem Gegenüber unter die Nase.

»Ein Phantasieausweis, ausgestellt für Phantasten von einem Phantasten. Dieses Stück Plastik besitzt in weiten Teilen der Welt keinerlei Wert.«

»Auch nicht in Chittagong?«

Der Franzose zögerte. Dann drehte er sich um und kam bald darauf mit drei mit klarem Wasser gefüllten Tontassen zurück. »Hier«, sagte er und drückte Sengu und Kakuta jeweils eine in die Hand. »Das ist alles, was die Mission ihren Gästen anzubieten hat.« Andreas nahm einen Schluck. »Und um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich halte Perry Rhodan für einen Spinner. Einen der gefährlichen Sorte. Er verkauft Träume. Solche, die von Frieden und Glückseligkeit und von besseren Zeiten erzählen.«

»Haben Sie etwa den Glauben an diese Dinge verloren, Bruder?«

»Ich bin Realist. Ich stelle mich den täglichen Widernissen, und ich bin froh, einen Tag zu überstehen, an denen keiner der uns überantworteten Menschen sein Leben verliert. Das ist mein kleines Glück.«

»Alle Nationen der Erde haben sich Perry Rhodan und der Terranischen Union angeschlossen, auch Bangladesch. Wenn Perry Rhodan seine Ziele erreicht, die Menschheit zu einigen, dann ...«

»Ich kenne die Pläne des Amerikaners, und tief in mir drin steckt ein kleines Kind, das sich dafür begeistern ließe. Doch dann sehe ich, was rings um mich geschieht.«

Kakuta nickte. »Dann geben Sie wenigstens einem kleinen Kind, das frei herumläuft und von mannigfaltigen Gefahren bedroht wird, die Chance, diesem Wahnsinn zu entkommen.«

Der Franzose musterte sie. Lange. »Sie meinen es ernst, nicht wahr?«, murmelte er dann. »Sie wollen wirklich helfen.«

»Ja.«

»Dieser Perry Rhodan ist in meinen Augen ein Sektierer und Blender. Aber er muss gut in dem sein, was er tut. Es bedarf im Bereich der Kirche ebenfalls eines guten Mannes, der so überzeugend wie er sein kann.«

»Nun?« Kakuta hatte keine gesteigerte Lust, sich auf derartige Diskussionen einzulassen. Der Missionar redete für seinen Geschmack viel zu salbungsvoll.

»Sie finden Sandhya um die Mittagszeit nahe der verfallenden Barandikh-Werft. Etwa fünf Kilometer nördlich von hier. Meist hält er sich an Bord eines alten Fischkutters mit knallrotem Rumpf auf. Sagen Sie ihm, dass Andreas Sie geschickt hat. Dann wird er vielleicht mit Ihnen reden. Vielleicht. Aber nehmen Sie sich in Acht: Er ist ungewöhnlich. Seine Worte können Menschen erschrecken und verletzen zugleich.«

»Danke, Bruder!« Kakuta verbeugte sich. »Sie leisten Großartiges hier. Wenn ich wollte, wie ich könnte ...«

»Jaja, schon gut. Jetzt verschwinden Sie, und halten Sie mich nicht länger auf!« Er nahm die halb leeren Tassen an sich. »Wenn Sie Perry Rhodan begegnen, erzählen Sie ihm, was Sie hier gesehen und erlebt haben. Sagen Sie ihm, dass er nicht nur immer in den Sternenhimmel blicken, sondern sich auch um jene sorgen soll, die mit beiden Beinen fest auf der Erde stehen. Beziehungsweise im Matsch.« Er zeigte ein knappes Lächeln, nickte, drehte sich um und ging zu zwei laut schimpfenden Frauen, die sich um wenige vertrocknete Cocabetta-Blätter stritten.

»Können wir denn nichts tun?«, fragte Sengu mit zusammengekniffenen Augen. »Du machst dir keine Vorstellung, wie es im Inneren der Gebäude aussieht.«

»Wir werden helfen, versprochen. Aber nicht jetzt.« Kakuta machte sich eine geistige Notiz. In Terrania würde er einige ernste Gespräche führen. Doch jetzt mussten sie sich auf die Spur Sandhyas setzen.

Seltsam. Er fühlte sich nach wie vor beobachtet und verfolgt. Waren Bankims Leute hinter ihnen her? Wurden sie von den beiden Frauen beobachtet, von seinen Leibwächterinnen?

Es blieb ihnen wohl nicht allzu viel Zeit, um den Jungen ausfindig zu machen.



Die Barandikh-Werft. Ein Gelände wie aus einem Bürgerkrieg. Unkraut wucherte mannshoch, rostige Träger stachen wie überlange Finger mahnend in den Himmel. Es existierten auch Flecken der Schönheit. Salzkristalle vereinten sich zu ungewöhnlichen Strukturen, Schneeflocken nicht unähnlich. Manchmal zu faustgroßen Elementen, die wie Früchte an Stahl- und Plastikstehern klebten.

»Das muss es sein«, sagte Sengu und deutete auf das Wrack eines Fischkutters. Es stand da, fast aufrecht, ein Unikum unter den anderen, kreuz und quer liegenden Schiffen.

»Siehst du etwas?«, fragte Kakuta.

»Einige Jungs, die Fußball spielen. Rechts von uns. Ein jeder könnte unsere Zielperson sein.«

»Das glaube ich nicht. Sandhya ist ein Einzelgänger.« Kakuta dachte an seine eigene Kindheit. An Dinge, die er nicht verstanden hatte. Daran, dass man ihm hatte begreiflich machen müssen, dass er kein Freak war, keine Missgeburt, sondern ein ganz normaler Junge. Und daran, dass er von falschen Leuten beeinflusst worden war, damals im Camp ...

Da war ein Loch im Zaun, so groß wie ein Scheunentor. Niemand scherte sich um den Verfall der Werft. Kein Polizist, kein Uniformierter kümmerte sich um jene, die ein und aus gingen, verrostetes Metall zerschnitten und die Platten davonschleppten, um sie Kleinhändlern weiter nördlich für wenig Geld zu verkaufen. Hier lagerte nichts mehr, was für die großen Abbruchfirmen einen Wert hatte.

Da waren die Fußballspieler. Sie nutzten schlickigen Untergrund, der weitgehend frei von Splittern und Scherben war. Alle hatten sie nackte, ölgetränkte Beine. Die Haut war vernarbt und entzündet. Doch sie lachten. Sie liefen einem Ball, eigentlich einem nassen Sack, hinterher und trachteten danach, ihn möglichst lang in der Luft zu halten. Sobald er auf den Boden platschte, blieb er im Morast stecken, und die Jugendlichen balgten sich in Rudeln darum, ihn wieder freizubekommen.

Nein. Diese Burschen entsprachen keinesfalls den Beschreibungen, die sie von Sandhya erhalten hatten. Sie waren zwischen zwölf und vierzehn Jahren alt, sie zeigten keinerlei Respekt oder Ehrfurcht voreinander.

»Ich rede mit ihnen«, sagte Sengu und ging auf die Jungen zu. Kakuta hielt ihn nicht auf. Sein Begleiter machte sich in diesen Belangen besser. Irgendwie erweckte er bei Jugendlichen den Eindruck, »einer von ihnen« zu sein. Sein widerspenstiges Haar, seine Pummeligkeit, sein Dauerlächeln prädestinierten ihn dazu.

Kakuta wartete geduldig auf Sengus Rückkehr und sah sich um. Der Kutter mit dem roten Kiel wirkte einigermaßen intakt. Dennoch zeigte auch er bereits Löcher. Manche waren ausgefranst und zackig, und sobald der Wind auffrischte, lösten sich winzige bis mannsgroße Rostablagerungen. Andere waren aus der Wandung gebrochen oder geschnitten. Meist zwei mal zwei Meter große Flächen, die einen Blick ins Innere des Wracks erlaubten.

Sengu gestikulierte nach wie vor mit Händen und Füßen, lachte, klopfte einem der Jungen kräftig auf die Schulter und stampfte vor einem anderen fest auf, sodass Schlamm über seine blassen, dünnen Beinchen spritzte. Er nahm es gutmütig hin und erwiderte das Lächeln.

Sengu kehrte zurück und streckte beide Daumen zum Zeichen seiner Zufriedenheit hoch. »Er befindet sich tatsächlich auf dem Schiff. Meine neuen Freunde meinten, wir sollten uns in Acht nehmen. Wenn er schlechter Laune sei, sollte man sich besser von ihm fernhalten.«

»Haben sie etwas über seine Gabe erzählt?«

»Jein. Nichts, was uns weiterbringen würde. Sie meinten, dass er mit Schuld am Aussehen des Fischkutters habe. Er hätte mit den Händen gewinkt und die Löcher seien entstanden, einfach so. Auch für den Rostbefall sei er verantwortlich, für die Farbe des Schiffsrumpfs, für das Unkraut, für das Wetter und dafür, dass die Großmutter des einen Jungen Furunkel am Hintern hätte, sowieso.«

»Natürlich.« Kakuta wurde ungeduldig. Sengu gab sich, so unruhig er manchmal auch sein konnte, mit einem Mal umständlich. Hatte er Angst?

»Bleib dicht bei mir. Für den Fall der Fälle«, regte Kakuta an. Er suchte nach Fluchtpunkten und verinnerlichte sie. Sollte es gefährlich werden, würde er sich an sie erinnern und einen von ihnen anvisieren. Um zu springen. Um etwas zu tun, was nur wenige ausgesuchte Menschen schafften. Um kraft seines Geistes einen Ortswechsel zu vollziehen.

»Gehen wir's an«, sagte er. Sie setzten sich in Bewegung, und Kakuta meinte zu wissen, dass Sengu ebenso viel Respekt vor dem Jungen hatte wie er.



Sandhya nutzte eine der Innenkabinen. Auf der angemoderten Matratze lag ein Straßenhund, der sie aufmerksam betrachtete und dann die Schnauze wieder auf die Vorderpfoten legte, als gingen ihn die beiden Besucher nichts an. Es roch säuerlich. Nach irgendetwas, das Kakuta nicht zu identifizieren vermochte.

Sandhya thronte auf einigen Polstern, die er ähnlich einer Pyramide angehäuft hatte. In seinen Händen hielt er ein Spielzeug; ein Yasemine, das vor einigen Jahren in westlichen Ländern für Furore gesorgt hatte. Es reagierte auf Handdruck und verformte sich je nach Stimmung des Besitzers. Den Gestaltungsmöglichkeiten waren keine Grenzen gesetzt. Geschickte Spieler schafften es, binnen weniger Sekunden einen Paradiesvogel, ein schwarzes Schaf und anschließend ein blutrotes menschliches Herz zu formen.

Kakuta hatte ein Yasemine besessen. Er hatte es gestohlen, und ihm war es wiederum von einem seiner Freunde weggenommen worden. Das Spielzeug hatte ihm viel bedeutet; aber was war es für Sandhya?

»Kannst du den Storch formen?«, fragte er den Knaben nach einer der leichtesten Figuren. Dank des injizierten Translators sprach er in akzentfreiem Bengali.

Der Storch: Er war vom Spielehersteller der intelligenten Knetmasse vorgegeben worden. Die Form erforderte lediglich wenige Griffe und eine ruhige Hand.

Sandhya antwortete nicht sofort. Er starrte sie an mit seinen wässrigen blauen Augen, als wären sie von minderer Bedeutung für ihn. Kakuta zog instinktiv die Schultern ein. Dieses Kind erheischte Respekt. Er tat sich schwer, nicht die Beherrschung zu verlieren und wegzuspringen, hin zu einem seiner Fluchtpunkte.

»Der Storch ist langweilig«, sagte der Junge. »Er ist etwas für Kinder.«

Er bewegte seine Finger, blitzschnell und geübt. Das Yasemine erhielt die Form eines undefinierbaren Klumpens, dann die einer Raubkatze, eines Igels, eines Walfischs  und nur wenige Sekunden später hielt er eine Segeljacht in der Hand, deren Segel flatterten, als er sachte darauf blies.

»Unmöglich!«, rief Sengu überrascht. »Dafür ist das Yasemine nicht geschaffen!«

Kakuta durfte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. »Du bist ein Kind, Sandhya. Oder hast du das schon vergessen?«

»Ich vergesse nichts, und ich weiß, was ich bin. Aber was seid ihr? Was wollt ihr von mir?«

Das waren keinesfalls die Worte eines Zehnjährigen. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. »Wir sind von weit hergekommen ...«

»Aus Terrania, nicht wahr?« Sandhya stellte wieder die Grundform des Yasemines her. »Du brauchst nicht so zu tun, als wäre ich dumm.«

»Also schön.« Nichts anmerken lassen, nicht irritieren lassen! So schlau der Kleine auch sein mag  letztlich ist er doch nur ein Kind. »Ja, es stimmt. Wir kommen aus Terrania. Wir wurden beauftragt, nach ungewöhnlichen Menschen Ausschau zu halten. Um ihnen zu helfen und ihnen Unterschlupf in unserer Heimatstadt zu gewähren. Du würdest dort die beste Ausbildung erhalten, die du dir vorstellen kannst ...«

»Interessiert mich nicht«, unterbrach ihn Sandhya. »Was dieser Perry Rhodan macht, ist doch bloß Unfug. Und wie kommt ihr auf die Idee, dass ich von hier weg möchte?«

»Jeder, den wir nach dir befragt haben, sagte uns, dass du große Kräfte besäßest. Solche, die du nicht immer unter Kontrolle hättest und die dich selbst ängstigen würden.«

»Die Leute reden viel. Viel zu viel!« Sandhya stand auf, ging zu seinem Hund und streichelte ihn. »Ich brauche niemanden, der mir sagt, was ich tun und lassen soll. Mir geht es gut hier. Wenn ich etwas brauche, nehme ich es mir. Oder aber ich bringe die Menschen dazu, es mir zu geben.«

»Wie machst du das?« Du musst ihn reizen, Tako. Bring ihn dazu, seine Begabung zu demonstrieren. Damit du einen Beweis hast, dass Sandhya ist, was er zu sein vorgibt.

»Ich zeige ihnen, was ich kann. Und wenn sie nicht machen, was sie wollen, tue ich ihnen weh.«

Das hörte sich schon eher nach einem Kind an. Sandhya verfiel allmählich in ein Idiom, das dem eines Zehnjährigen entsprach.

»Warum tust du ihnen weh? Macht es dir Spaß, anderen Schmerzen zuzufügen? Du könntest deine Kraft genauso gut dazu nutzen, den Menschen zu helfen. Sie würden dich dafür belohnen.«

»Nein! Sie bekommen Angst vor mir. Sie laufen weg, werfen mit Steinen und anderen Dingen nach mir. Sie wollen mir wehtun.«

»Du musst behutsam vorgehen ...«

»Lass mich in Ruhe!« Sandhya ließ das Yasemine fallen und tat eine Handbewegung. Die Luft vor ihm wirkte mit einem Mal so, als nähme sie eine feste Konsistenz an.

»Du redest wie ein kleines Kind. Ich glaube, dass du Angst hast. Du bist bloß gemein, weil du dich davor fürchtest, allein zu sein.«

»Geht weg!« Die Stimme klang nun erschreckt, fast panisch. »Ich will nicht, dass ihr hier seid! Verschwindet, sonst tue ich euch weh!«

Warum quälst du ihn so sehr?, fragte sich Kakuta, erschrocken über sein Vorgehen, über seine Worte. Es ist genug jetzt. Und laut fragte er: »Das ist alles, was du kannst, Sandhya? Mir drohen? Möchtest du mir wehtun? Weißt du denn, was Schmerzen bedeuten? Hast du sie selbst schon mal gespürt? Oder hast du immer nur ausgeteilt, bevor dir etwas geschehen konnte?«

»Ruhig, Tako ...«

»Misch dich nicht ein, Wuriu!« Und, an Sandhya gewandt: »Du bist ein Feigling! Ein kleiner, unbedeutender Wicht, der es gar nicht verdient, dass wir uns um ihn kümmern. Du bist es nicht wert, im Lakeside Institute aufgenommen zu werden ...«

Hinter ihm knirschte es, Staub wirbelte durch die Luft. Der Hund sprang auf und knurrte. Sandhya wurde blass. Er wirbelte mit den Händen umher, zeichnete seltsame Bilder in die Luft, und die Finger bewegten sich noch schneller. Kakuta meinte, Funken sprühen zu sehen, wusste aber nicht zu sagen, woher sie kamen.

»Glaubst du, mich mit irgendwelchem Firlefanz beeindrucken zu können? So, dass ich Angst bekomme und bibbernd vor dir auf die Knie falle, vor einem Freak, vor einer Missgeburt! Ja, das bist du: eine Missgeburt!«

Tako wusste kaum mehr an sich zu halten. Dieser kleine Scheißer brachte ihn in eine selten gekannte Rage. Er erinnerte ihn an ein früheres Ich. An die Zeit im Camp Specter, als er von Iwanowitsch Goratschin ausgebildet worden war, als er es mit Roster Deegan zu tun gehabt hatte.

Links und rechts von ihm wurde es hell. Wände lösten sich auf, Metallplatten verschoben sich. Verbogen sich, als würde ein Riese mit seinen Fäusten dagegenhämmern. Nieten lösten sich aus dem Boden. Sie schossen hoch und bohrten sich in die Decke. Eine von ihnen streifte den Bauch des Hundes, die Haut platzte auf, dunkles Blut quoll heraus. Blut, so viel Blut ...

Es war ihm einerlei. Kakuta stürzte nach vorne. Packte die Hände des Jungen und hielt die Finger so fest, dass er sie nicht mehr bewegen konnte. Sandhyas Gesicht lief knallrot an. Er schrie. Schimpfte, greinte, spuckte, trat. Und konnte doch nichts gegen ihn tun, den stärkeren Erwachsenen. Sandhya war hilflos, weil er die Arme bewegen musste, wollte er seine Gabe einsetzen.

»Lass ihn los, Tako!«, rief Sengu. Er griff nach seinen Händen, zerrte an ihnen. »Du tust ihm weh!«

Kakuta lachte und schüttelte den Freund ab. Er triumphierte über Sandhya, der viel zu große Macht in seinen Händen hielt und nicht richtig damit umzugehen wusste. Über Sengu, den Schwächling, der nicht verstehen wollte, was hier vor sich ging. Der die Hölle von Camp Specter nicht miterlebt hatte, sondern auf der Sonnenseite des Lebens aufgewachsen war ...

Kakuta hielt erschrocken inne. Was tat er da? Welcher Kami, welcher Totengott veranlasste ihn, ein derart beschämendes Verhalten an den Tag zu legen?

Mit einem Mal war Stille. Kakuta ließ den Jungen los, trat einige Schritte zurück, weg von seinem Opfer und weg von Sengu, dem Freund, der sich eben mühsam aufsetzte. Weg vom Hund, der in den Beinen einknickte und glasige Augen bekam.

Klank. Eine einzelne Niete fiel auf den Boden zurück und rollte aus. Metall rieb über Metall.

Kakuta fühlte Schmerzen in der Brust. Wann hatte er das letzte Mal Atem geholt? Er wusste es nicht. Er war sprachlos. Tatenlos. Sein eigenes Verhalten war ihm unerklärlich.

Er gierte nach Sauerstoff. Benötigte ihn, wollte er weiterleben. Doch er würde diesen Ort nicht weiter mit seiner Gegenwart verunreinigen.

Kakuta floh. Er teleportierte ins Blaue. Nur weg von hier, dem Ort seiner Schande.


4.

Die Geheimnisse des Mädchens



John Marshall legte einen Pod beiseite und griff nach dem nächsten. Es war ein ruhiger Tag. Bloß etwa zweitausend Nachrichten warteten darauf, gesichtet und beantwortet zu werden. Eine Lappalie angesichts dessen, was sonst auf ihn hereinstürzte. Drei Mitarbeiter taten ihr Bestes, um ihn zu entlasten. Sie fassten Informationen blockweise und in der passenden Reihenfolge zusammen; sie delegierten unwichtige Themen an nachgeordnete Mitarbeiter und nahmen ihm ab, was sie selbständig erledigen konnten. Dennoch war Marshalls Arbeitspensum kaum zu bewältigen.

Er hatte einen Vorteil: Er lauschte den Gedanken seiner engsten Mitarbeiter, natürlich mit deren Einverständnis. Die drei waren bestens geschult und verfügten über eine ausgezeichnete Selbstkontrolle. Was sie ihm mitteilen wollten, lag ganz »oben« in ihrem Kopf, wie wichtige Schriftstücke in einem Stapel, der abgearbeitet gehörte. Nicht immer vermochte er so auf sie zuzugreifen, wie er es gerne gewollt hätte. Noch immer hatte Marshall Schwierigkeiten, Menschen gezielt zu belauschen, und er brachte schon mal etwas durcheinander.

Diese Art der Zusammenarbeit war ein Experiment, über dessen Ausgang Ungewissheit herrschte. Womöglich würde er es in einigen Wochen abbrechen müssen; es erschöpfte seine Mitarbeiter, es erschöpfte ihn.

Er sah auf die Uhr. »Es ist genug für heute«, sagte er zu Barnabas, dem bulligen Jamaikaner. »Ich brauche Sie nicht mehr.«

»Aber Chef ...«

»Ich sagte: Es ist genug.« Marshall versuchte streng zu klingen, doch er versagte. Wie meist. »Ich habe einen Überblick, was zu tun ist, und werde so viel wie möglich abarbeiten. Was übrig bleibt, bleibt eben übrig. Die Welt wird deswegen nicht untergehen. Zumindest nicht heute.«

Barnabas sah ihn zweifelnd an. Marshall fühlte seine Erleichterung. Er war glücklich darüber, dem Hamsterrad für wenige Stunden entkommen zu können.

Er sah Bilder. Die eines jungen Mädchens mit aufregend blauen Augen. Sie tanzte und lachte, und sie lockte. Barnabas dachte derart intensiv an sie, dass auch Marshall von Erregung gepackt wurde.

Hol sie dir!, wollte er Barnabas sagen. Hab Spaß, genieße dein Leben!

Doch er tat es nicht, und das aus gutem Grund: Sein Mitarbeiter brauchte nicht zu wissen, wie viel er von seinem Leben sah und miterlebte. Andernfalls hätte Marshall Barnabas längst verloren.

Er hätte nur zu gern seine eigene Begabung besser zu kontrollieren gelernt. Aber er fand kaum Zeit, sich damit zu beschäftigen. Ständig wurde er abgelenkt, musste neue Aufgaben übernehmen, organisieren, Anweisungen geben, als Verbindungsmann zu den Ferronen auf dem Gelände des Lakeside Institute herhalten, Bauarbeiten genehmigen, Neuankömmlinge begrüßen und sie Tutoren zuordnen, Kontakt zu Neurologen, Humangenetikern, Allgemein- und Alternativmedizinern halten ... Es waren zu viele Aufgabengebiete, um sie allesamt im Auge zu behalten.

Er war die Speerspitze eines Heeres an Fachleuten, die sich eben erst in einem neuen, völlig unbekannten Aufgabengebiet zurechtfinden mussten. Ihrer aller Aufgabe war es, den Mutanten aus aller Herren Länder eine Heimat und eine Zuflucht zu schaffen. Um sie zu beschützen, zu lehren und ihnen eine Ethik begreiflich zu machen, die von Perry Rhodan vorgegeben und von ihm, John Marshall, definiert worden war.

Barnabas grüßte müde und verließ das Büro. Diesen Raum, der sich ständig änderte. Der neuen Ideen und Anforderungen angepasst werden musste. Fast minütlich liefen neue Nachrichten über die Bildschirme, die für Marshall von Interesse waren. Er ignorierte sie weitgehend und machte sich stattdessen daran, zumindest die Pod-Informationen in den Griff zu bekommen.

Er schnappte sich eines der größeren Geräte, synchronisierte die Nachrichten und zog sich dann in seine ruhige Sitzecke zurück, die er sich von den Innenarchitekten ausgebeten hatte. Hier gab es so etwas wie Heimeligkeit, hier konnte er die Gedanken an seinen Arbeitsalltag minutenweise beiseitedrängen. Und hier schlief er meist ein.

Doch er war nicht allein zurückgeblieben. Sein merkwürdiger Gast saß da, ruhig, und starrte durch das Panoramafenster ins Freie. Hinaus auf das begrünte Gelände mit den flachen Gebäuden, die zwischen sanften Hügeln beinahe verschwanden. Die Blicke der Frau schweiften über den Goshun-Salzsee links davon. Oder hatte sie den Stardust Tower ins Auge gefasst, der dahinter in den nächtlichen Himmel stach, mehr als 2000 Meter, grell beleuchtet, an dem ein Lichtpunkt in den Himmel hochglitt, eine Liftkabine, die das Gebäude mit der ehemaligen Venus-Zuflucht im Orbit über Terrania verband? Oder interessierten sie die Menschen, die nahe einer Hügelkuppel Drachen steigen ließen und das papierene Werk kraft ihrer Gedanken dazu brachten, höher und höher zu steigen?

War die Frau beeindruckt von den Anstrengungen, die unternommen wurden, um Wüstenland urbar zu machen? Von den Mutanten, die in Kleingruppen einfache Übungen machten, um ihre Gaben besser in den Griff zu bekommen?

Nein. Sie hatte gewiss andere Dinge gesehen. Schönere und schlimmere und solche, die beides zugleich waren.

Wenn er doch bloß in ihr lesen könnte! Doch da war nichts. Bloß Leere. Ein stumpfes Nichts, in dem ein Bodensatz bedeutungsloser Gedankenfetzen lagerte.

Worte wie »bauen, errichten, sorgen, lagern« spielten womöglich eine Rolle. Doch Marshall war sich seiner Sache nicht sicher. Diese Frau war ... durchgeknallt.

»Wie geht es dir?«, fragte er, wie er es gewiss ein Dutzend Mal am Tag tat. Er erwartete keine Antwort, und er erhielt auch keine. Alles, was die Betreuer und er für Quiniu Soptor tun konnten, war, sie am Leben zu erhalten und dafür zu sorgen, dass sie funktionierte.

Marshall erledigte Anfragen von Agenten, die weltweit unterwegs waren und nach weiteren Mutanten suchten. Dies war ein angenehmer Teil seiner Pflichten. Andere, an die er nicht so gerne dachte, beschäftigten sich mit der Kostenkontrolle. Homer G. Adams saß ihm im Nacken und quälte ihn. Doch Adams saß jedermann im Nacken, der in Terrania etwas zu sagen hatte. Er war wie ein Bluthund, der ausschließlich auf finanzielle Aspekte ansprach.

Eine Nachricht stach Marshall ins Auge, und er ärgerte sich, sie nicht schon viel früher bemerkt zu haben: Sue hatte sich in Terrania Central engagiert, wie so oft in letzter Zeit. Es gab Beschwerden über ihr Verhalten. Solche, die man durchaus ernst nehmen musste. Das Mädchen legte sich Lasten auf die Schultern, die viel zu schwer für es waren. Er würde Sue beizeiten ins Gebet nehmen müssen.

Beizeiten ... Was für ein beschissenes Wort.

»Kann ich dir beim Bauen helfen?« Er gesellte sich zu Quiniu Soptor. Die Arkonidin hatte ihre Blicke  Blicke aus silbernen Augen! In einem dunklen Gesicht! Eingerahmt von blauem Federhaar!  vom Fenster abgewandt und beschäftigte sich nun wieder mit den Bauklötzen, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Geistesabwesend setzte sie einen Stein neben den anderen, errichtete eine Reihe und dann noch eine, aktivierte die Adhäsiv-Wirkung einzelner Klötze ohne erkennbaren Grund und ließ andere unbeachtet. Um nach einer Weile einen Teil der entstehenden Mauer niederzureißen und wieder von vorne zu beginnen.

Marshall reichte ihr einen grellgrünen Baustein. Quiniu nahm ihn in Empfang, legte ihn auf einen roten, veränderte die Farbgebung ein ums andere Mal, ließ einen Flickenteppich entstehen, der seine Sinne verwirrte.

»Sieht es so in dir drin aus?«, sinnierte er. »Ist alles durcheinander und bunt und unvollständig?«

Keine Antwort, wie immer. Marshall hatte auch nicht damit gerechnet. Quiniu Soptors Therapeuten hatten ihm geraten, möglichst viel mit ihr zu reden. Um ihr Halt zu geben in einer Welt, der sie auf seltsame Weise entrückt war.

»Was ist mit dir während dieser Reise durch die Zeit geschehen? Sind es die zehntausend Jahre, die du rückwärtsgewandt erleben musstest, die dich in diesen Zustand versetzt haben? Oder ist es etwas, das du während des Untergangs von Atlantis erlebt hast?«

Quiniu hob den Kopf. Reagierte sie auf ein Reizwort, auf »Atlantis« zum Beispiel?

Nein. Er existierte nicht in ihrer Welt. Sie nahm die neue Schachtel mit Bauklötzen in Augenschein, die ihr ein Ferrone dagelassen hatte. Sie griff danach, verfehlte einmal, zweimal und hielt sie schließlich in der Hand, um sie mit bemerkenswertem Geschick zu öffnen.

»Du bist selbst ein Flickenteppich.« Marshall öffnete eine zweite Schachtel. »Nichts passt bei dir zusammen. Womöglich musst du so lange herumprobieren, bis die ganzen Steine richtig zusammenfallen und ein großes Ganzes ergeben.« Er seufzte. »Was noch eine Zeitlang dauern kann, wenn ich daran denke, wie leer und unsortiert dein Leben gerade ist.«

Quiniu nahm seine Packung, betastete sie, ohne sie anzublicken, und stellte sie dann achtlos beiseite. Es war, als könnte sie zwischen guten und schlechten Steinen unterscheiden. Als fühlte sie etwas, das anderen Menschen unbegreiflich blieb.

Sie ist kein Mensch, John! Sie ist eine Halbarkonidin. Sie trägt ein seltsames Erbe in sich. Etwas, über das sich niemand völlig im Klaren ist  und am allerwenigsten wohl sie selbst. Was auch immer sie erlebt hat  es hat ihre Psyche so sehr mitgenommen, dass sie sich womöglich niemals mehr erholen wird.

Marshall zog sich zurück und kümmerte sich wieder um seine Angelegenheiten. Der Pod hatte ein Dutzend weiterer Nachrichten für ihn registriert. Draußen ging der Mond auf, ein Halbmond, der über der Stadt hing, und die Aussicht noch unwirklicher erscheinen ließ.

Quiniu hatte einen Turm gebaut. Er ähnelte vage dem Stardust Tower, war aber doch ganz anders. Verschoben und verzerrt, wie durch ein Fischaugenobjektiv betrachtet.

»Das ist schön«, sagte Marshall und streckte die Hand aus, um einen weit vorragenden Stein zurechtzurücken.

Quiniu hieb nach seinen Fingern, so unvermutet, dass er die Hand nicht rechtzeitig zurücknehmen konnte. Sie war so völlig frei von Gedanken, dass er den Schlag nicht einmal erahnte.

»Ist schon gut. Es tut mir leid; ich wollte bloß helfen.« Er zog sich weit zurück, darauf bedacht, die Halbarkonidin nicht weiter zu erschrecken. Doch sie achtete längst nicht mehr auf ihn, war wieder in ihrer Arbeit versunken.

Marshall beobachtete sie eine Weile, kümmerte sich um seine eigenen Aufgaben, sah ihr wieder zu. Hielt sie stets unter Beobachtung.

Warum tat er sich das bloß an? Er hätte diese Aufgabe längst an jemand anderen übergeben können. Im Lakeside Institute gab es mehrere Telepathen, die ohnedies geschult gehörten und Quiniu überwachen konnten. Doch sie waren allesamt blutjung und ohne Erfahrung. Sie besaßen nicht den Überblick über die Geschehnisse in Terrania im Speziellen und auf der Welt im Allgemeinen, den er sich mittlerweile verschafft hatte. Die Erfahrungen der Halbarkonidin standen in Zusammenhang mit den vielen Rätseln, die sich bei der Suche nach der Unsterblichkeit angehäuft hatten.

Irgendwann wirst du lernen müssen zu delegieren. Andernfalls machst du's nicht mehr lange. Nicht bei dem Tempo, das du derzeit hast.

Ein Piepsen riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Der Pod gab ein Dringlichkeitssignal. Marshall vermutete, dass es sich wieder einmal um eines seiner größten Sorgenkinder handelte, und ein Blick auf das Display bestätigte seine Ahnungen: Es ging um Sue Mirafiore.

Er ließ sich mit dem Absender der Nachricht verbinden. Fulkar starrte ihn auf eine Weise an, die Marshall Bauchgrimmen bereitete. Er fühlte sich seziert und zerlegt. Wegen seiner geistigen Fehlbildungen als interessanter Fall abklassifiziert, als Mann, dessen Charakter Fulkar als ungeeignet für seine Aufgabe erachtete.

»Sie sehen schlecht aus«, sagte der Ara statt einer Begrüßung. »Selbst für einen Menschen. Wenn Sie wollen, versorge ich Sie mit einem Cocktail, der Sie über eine Woche aktiv hält und kaum schädlich ist. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wäre es dringend notwendig, die Wirkung des nachmatari greasu auf den menschlichen Metabolismus endlich einmal in der Praxis zu testen. Dauer und Nachdruck der Versuchsreihen, die ein neues Medikament auf der Erde durchlaufen muss, bevor es für den Markt freigegeben wird, sind einfach nur lächerlich.«

»Das ist sinnvoll und wichtig«, entgegnete Marshall. Er tat es wider besseren Wissens; er wusste, dass sein Gegenüber weiter argumentieren und ihm einen langatmigen Vortrag halten würde. »Es muss ausgeschlossen werden, dass die Nebenwirkungen eines neuen Medikaments Erfolg und Nutzen zunichtemachen.«

»Ich gebe mein Wort als Mediziner, dass ich mich jedes einzelnen ... Störfalls persönlich annehmen werde.« Der Ara blinzelte  das erste Mal seit Beginn ihres Gesprächs. »Auch ihr Terraner werdet irgendwann akzeptieren, dass gerade in vorsorgemedizinischen Belangen ein gewisses Risiko gegangen werden muss. Bereits jetzt breiten sich Keime und Krankheitserreger auf der Erde aus, für die ihr keine entsprechenden Blocker bereitstellen könnt. Ferronen, Arkoniden, Naats, Fantan  sie alle haben Spuren hinterlassen, deren Konsequenzen unabsehbar sind. Es wird notwendig sein, die virologische Prophylaxe auf neue Füße zu stellen und schneller zu reagieren ...«

»Wir haben dieses Thema bereits ausgiebig durchdiskutiert, Fulkar. Sollte sich die Notwendigkeit ergeben, werden wir uns Ihre Vorschläge gerne anhören. Aber nun möchte ich Sie bitten, mir zu sagen, warum Sie mich kontaktiert haben.«

»Es geht um Sue Mirafiore, das habe ich Ihnen doch geschrieben!«

»Was hat sie angestellt?«

»Das Übliche. Sie irrt durch den Klinikbereich von Terrania Central und hilft den Menschen.«

»Wie schrecklich ... Hat sie etwa falsche Diagnosen erstellt?«

»Nein, aber ...«

»Schürt sie falsche Hoffnungen?«

»Nein, aber ...«

»Sabotiert sie Ihre Arbeit, fühlen Sie sich in Ihrer Ehre gekränkt?«

»Nein, John Marshall. Sue besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten, doch letztlich ist sie noch eine Dilettantin, der das medizinische Rüstzeug fehlt, um auch nur annäherungsweise meine Meisterschaft als Heiler zu erreichen.«

»Was ist es dann?«

»Sie wissen es ganz genau.«

Oh ja, er wusste es. »Sie übertreibt es wieder einmal, nicht wahr?«

»Ganz richtig. Berichten zufolge ist sie seit mehr als achtundvierzig Stunden aktiv. Mittlerweile verfolgt sie einen ausgeklügelten Plan, um mir und Kollegen und damit unangenehmen Fragen auszuweichen. Sie spielt Vale und Bale mit uns.«

»Sie meinen: Katz und Maus?«

»So ist es. Allerdings sind die Katzen in meinem Bild ausgewachsene Raubtiere mit mehr als zwei Metern Körperlänge  und die Mäuse riesige Karnivoren, die es schon mal mit einem Rudel der Vale aufnehmen können. Sie verstehen, dass in diesem Bild viel mehr Ambivalenz gezeigt wird?«

»Ist schon gut, ich habe verstanden.« Fulkar wurde nur dann redselig, wenn er sich um jemanden sorgte. »Sie möchten also, dass ich Sue suchen lasse?«

»Ja. Und sehen Sie zu, dass sie eine Weile von Terrania Central ferngehalten wird. Sosehr ich ihre Mithilfe auch schätze  ich möchte verhindern, dass sie selbst zur Patientin wird.«

Marshall nickte. »Ich kümmere mich um das Problem.« Er wollte das Gespräch beenden, überlegte es sich aber nochmals. »Sie haben Sue ins Herz geschlossen, nicht wahr?«

»Das Herz ist ein lebensnotwendiges Hohlorgan, das durch seine rhythmischen Kontraktionen Blut durch den Körper eines Lebewesens pumpt. Das ist die Sicht eines Mediziners.  Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen; ich habe zu tun ...«

Der Ara beendete das Gespräch, der Bildhintergrund von Marshalls Pod zeigte wieder die Silhouette des Stardust Tower.

»Du verlogener Kerl«, murmelte Marshall. »Ich weiß ganz genau, dass du sie magst. Andernfalls hättest du mich nicht angerufen.« Er führte ein weiteres Gespräch, beschäftigte sich dann eine Weile mit Quiniu, knabberte am Arbeitsberg und hatte dann eine Idee, die ihm umso besser gefiel, je mehr er darüber nachdachte.

Er nickte der Halbarkonidin zu. »Gut gemacht. Was würde ich bloß ohne dich machen ...«

Quiniu hob den Kopf. Sie wirkte verwundert, als hätte sie verstanden, was er gesagt hatte. Doch sie wandte sich bald wieder ihrer Bauklotzlandschaft zu. Sie zerstörte sie mit einer nonchalanten Handbewegung und begann dann von Neuem mit ihrer sinnlos erscheinenden Arbeit.



Da waren Goldsprenkel, die durch den Raum schwebten und sich rasch wieder verflüchtigten. Ein seltsames Geräusch, an dessen Klang sich Marshall noch immer nicht gewöhnt hatte. Und dann waren sie da, die guten Freunde: Sid Gonzales, mit Sue Mirafiore im Schlepptau. Sie waren teleportiert und standen mit einem Mal mitten im Raum, unweit von Quiniu, die durch nichts zu erkennen gab, dass sie durch das plötzliche Auftauchen der beiden jungen Leute erschreckt worden war.

»... bitte, Sue! Es ist wichtig für mich! Warum hattest du deinen Pod nicht eingeschaltet? Ich wollte dich kontaktieren, aber ...«

»Hör zu, Sid: Ich hatte keine Zeit, ich hatte zu tun.« Sue schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Aber ich werde es wiedergutmachen. Ich habe versprochen, dass ich Zeit für dich finde, und ich halte mich dran. Wir reden. So rasch wie möglich.« Sie drehte sich um und musterte Marshall. »Eigentlich bin ich dir böse, Sid. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht hierher möchte. Nicht jetzt, nicht zu ihm.«

»Ich mag es nicht, wenn jemand so tut, als wäre ich gar nicht im Raum«, meinte Marshall. »Gerade von dir erwarte ich bessere Manieren, Sue.«

»Warum sollte ich höflich sein? Hast du mich gefragt, bevor du Anweisung gabst, mich suchen und hierher bringen zu lassen?«

»Nein. Aber erstens bin ich dein Vorgesetzter. Zweitens fühle ich mich für dich verantwortlich. Drittens habe ich Beschwerden über dich bekommen. Viertens habe ich einen Auftrag für dich.«

Sue umrundete Sid und kam auf ihn zu. Sie sah schrecklich aus. Müde und zerknittert, mit Augenringen, die ganz und gar nicht zu ihrem jugendlichen Alter passten. »Erstens bist du nicht mein Vater, John Marshall, und schon gar nicht mein Vorgesetzter. Oder gibt es offizielle Unterlagen darüber ...?«

»Nein. Aber du bist freien Willens in Terrania und im Lakeside Institute. Du genießt besondere Vergünstigungen, bist aber auch verpflichtet, besondere Pflichten zu erfüllen. So ist es abgemacht.«

»Die Beschwerden kommen sicherlich von einer dieser eingetrockneten Mumien im Central. Irgendein Kurpfuscher möchte nicht, dass ich mich in seine Arbeit einmische. Stimmt's?«

»Die Mumie lasse ich gelten, weil wir von Fulkar sprechen. Aber er beschwert sich nicht darüber, dass du ihn behinderst, sondern dass du dich verausgabst. Er sorgt sich um dich ...«

»Unsinn! Wenn er könnte, wie er wollte, würde er mir den Kopf abschneiden und in meine Gehirnwindungen reinkriechen, um festzustellen, warum ich so bin, wie ich bin.«

»Nun ja  das könnte hinkommen.« Marshall grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich habe dein Weg-Zeit-Diagramm der letzten beiden Tage erstellen lassen und festgestellt, dass du so gut wie gar nicht geschlafen hast. Du treibst Schindluder mit deinem Körper, Sue.«

»... sagt ausgerechnet John Marshall! Der Mann, von dem behauptet wird, dass er vor dem Einschlafen keine Schäfchen zählt, sondern seine Schutzbefohlenen, seine Mehrbegabten, wie wir Mutanten neuerdings genannt werden. Und wenn seine Herde seit der letzten Schlafperiode nicht um mindestens ein Mitglied angewachsen ist, steht er wieder auf.«

»Erzählt man das?  Nun, die Leute haben recht. Ich habe meine Fühler in alle Richtungen ausgestreckt und lasse unter Hochdruck nach Menschen wie euch beiden suchen. Weißt du auch, warum?«

»Weil du Angst hast, dass noch einmal so etwas wie mit Iwanowitsch Goratschin passieren kann. Dass irgendein Idiot auf die Idee kommt, uns zu missbrauchen und zu  wie sagst du?  instrumentalisieren.«

»Ganz richtig. Ich bin mir meiner Verantwortung bewusst. Ich tue es, weil ich mithelfen möchte, dass Perry Rhodans Ideen verwirklicht werden.« Das stimmte nur zum Teil. Eigentlich wollte er die Kinder retten. Kinder wie Sid und Sue, die zwar glaubten, bereits erwachsen zu sein, aber noch längst nicht in der Realität angekommen waren. »Ich gehe übrigens regelmäßig zur Vorsorge. Wenn man feststellte, dass ich Ruhe benötigte, würde ich mich an die Weisungen der Ärzte halten.« Was bist du bloß für ein Lügner, John!

»Jaja, das soll ich dir glauben ... Also sag schon, warum hast du mich herbringen lassen.«

»Ich verschreibe dir hiermit eine Erholungspause von mindestens zehn Stunden.«

»Gerne. Sid bringt uns nach Hause und ...«

»Nein. Du wirst unter Aufsicht bleiben, und zwar hier.« Er wandte sich dem jungen Burschen zu. »Tut mir leid, Sid. Aber ich weiß, wie schwer du dir tust, Sue einen Gefallen abzuschlagen. Sie wickelt dich in null Komma nichts um einen Finger.«

Sid trat von einem Bein aufs andere. »Na ja ...«, sagte er und verstummte dann verlegen.

»Es ist besser, wenn du nun gehst, Sid. Ich rufe dich, sobald ich dich wieder benötige. Danke für deine Hilfe!«

»Gern geschehen, John.« Er hob die Hand, als befände er sich im Schulunterricht, und wollte eine Frage stellen. »Hast du morgen ein paar Minuten Zeit für mich? Bloß zum Quatschen?«

»Natürlich, Sid. Für dich immer.«

Der Junge grinste zufrieden. Er winkte zum Abschied in seiner typischen linkischen Art und verschwand dann im Nichts, begleitet von goldenem Funkenschlag.

»Möchtest du mich in Gewahrsam nehmen, John?«, empörte sich Sue, ohne auf den Abschied ihres besten Freunds zu achten. »Du bist noch viel gemeiner, als ich's dir zugetraut hätte!«

»Du bist auch nicht mehr das reizende Mädchen, um das ich mich im Shelter kümmerte. Heute bist du ein stacheliges Wesen mit einem grässlichen Dickkopf.«

»Ich bin erwachsen geworden!«

»Du bist einige Monate älter und bist zugegebenermaßen gereift. Aber du hast noch einen weiten Weg vor dir, um ...«

»Ja?«

Um mir eines Tages in diesem Affenstall zu helfen und mich zu entlasten, wollte Marshall sagen, ließ es aber dann bleiben. Er hatte kein Recht, über die Zukunft des Mädchens zu bestimmen. Höchstwahrscheinlich hatte sie ganz andere Ansichten als er und wollte keinesfalls zwischen Verwaltungs- und koordinativen Aufgaben versauern, um sein Nervenkostüm tagtäglich im Kampf mit elenden Bürokraten und Geldgebern zu strapazieren.

Nein  Sues Platz war da draußen, in dieser unendlichen Ferne des Weltraums, zu der sie vor Kurzem die Tore einen Spaltbreit aufgemacht hatten. Sie würde von Wesen wie Fulkar lernen, würde viel über Moral und Ethik erfahren, fremde Kulturen kennenlernen und ihre ungewöhnlichen Kräfte zum Wohl der Menschen und den Angehörigen anderer Völker einsetzen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg, und er musste sie dazu bringen, ihn möglichst trittfest zu begehen.

»Du bleibst hier!«, sagte Marshall mit fester Stimme. »Ich brauche Entlastung. Du hast nichts anderes zu tun, als auf Quiniu zu achten und mit ihr zu reden. Sie soll spüren, dass sich jemand um sie kümmert.«

»Geht es der Verrückten denn so schlecht?«

»Ich erlaube nicht, dass du so über sie sprichst!«

»Normal würde ich ihr Verhalten nicht nennen.«

»Warum benimmst du dich so seltsam, Sue? Du hast dich um Quiniu auf Wanderer gekümmert, hast sie vor Thora beschützt und ihr gar das Leben gerettet. Warum redest du nun so abschätzig über sie?«

»Na ja, ist halt so«, murmelte Sue verlegen.

Sie ist heillos überfordert, keine Frage. »Quiniu Soptor ist eine außergewöhnliche Patientin, die außergewöhnliche Dinge erlebt hat. Was auch immer mit ihr geschehen ist: Wir alle hier im Lakeside Institute müssen unser Bestes geben, um sie aus ihrem Nirgendwo zurückzuholen. Und ich hätte gern, dass du deinen Teil dazu beiträgst.«

»Ich bin Metabio-Gruppiererin. Ich identifiziere körperliche Gebrechen und heile sie, so gut es geht. Aber bei dieser Frau gibt es nichts zu identifizieren und erst recht nichts zu heilen. Sie ist Gemüse.«

Marshall hielt die Luft an. Meinte Sue, was sie sagte?

Er musterte sie. Er sah ein sechzehnjähriges Mädchen, das Trotz zeigte und seine Stacheln bei jeder sich bietenden Gelegenheit aufstellte. Das dringend eine Ablenkung benötigte. Oder eine neue Herausforderung.

»Du bist noch längst nicht so weit, wie du es gerne hättest. Deine Fähigkeiten sind beeindruckend, und du unternimmst alles, um sie zu trainieren. Aber dieses Training ist einseitig. Du beschäftigst dich nur mit einem einzigen Aspekt dessen, was es braucht, um Menschen wirklich zu helfen. Mit ihrer körperlichen Gesundheit.«

»Weil ich nur körperliche Gebrechen behandeln kann!« Sue trat mit einem Fuß feste auf, zornig wie Rumpelstilzchen. »Im Kopf von Quiniu gibt es nichts, was ich umgruppieren und heilen könnte. Da geschehen Dinge, die ich nicht verstehe, die niemand versteht! Darf ich dich dran erinnern, dass Neurologen, Psychotherapeuten und Psychologen monatelang und erfolglos versucht haben, ihr zu helfen? Wie sollte also ich an sie rankommen?«

»Indem du es versuchst.«

»Wie bitte?«

»Deine Aufgabe ist folgende, Sue: Du wirst noch heute damit beginnen, dich mit Quiniu auseinanderzusetzen. Du wirst in ihrer Nähe bleiben, sie beobachten, ihren Bau- und Spieltrieb kennenlernen, ihr kleine Dinge reichen, die sie benötigt.  Keine Angst, sie braucht im täglichen Leben kaum Hilfe. Sie erledigt ihre Hygiene selbstständig und zieht an, was du ihr hinlegst. Was du allerdings tun musst, ist, ihren Verstand zu fordern und ihr Aufgaben zu stellen. Die Fachleute meinen, dass sie Reize von außen erhalten soll.« Marshall hielt inne und dachte nach. »Ihr bekommt ab morgen ein gemeinsames Quartier zugeteilt. Ein neues, das Quiniu noch nicht kennt. Das bedeutet, dass du sie daran gewöhnen und überwachen musst.«

»Ich bin doch kein Kindermädchen!«

»Quiniu ist eine hochintelligente Frau. Ich bin mir absolut sicher, dass sie trotz ihrer derzeitigen Einschränkungen ganz genau weiß, was sie will. Wir müssen bloß herausfinden, was es ist. Du wirst herausfinden, was es ist.«

»Ich will das nicht machen! Ich möchte zurück ins Central. Dort kann ich helfen, dort werde ich gebraucht.«

»Du lehnst es also ab, einem Menschen in Not zu helfen? Bloß, weil es sich um eine neue, um eine andere Form von Not handelt, mit der du noch nicht zu tun hattest?«

»Du drehst mir das Wort im Mund herum, John! Ich möchte meine Fähigkeiten verbessern, und zwar am richtigen Ort!«

»Ich kann niemanden brauchen, der sich bloß mit den medizinischen Aspekten auseinandersetzt, aber nicht mit dem Patienten selbst!« John hieb verärgert gegen die Lehne seines Stuhls. »Jemandem zu helfen bedeutet: zuhören. Beobachten. Sich in ihn hineinversetzen. Alles unternehmen, was notwendig ist, um ihn gesund werden zu lassen. Ihn Verständnis spüren lassen. Und die Behandlung nicht schon dann beenden, wenn die Wehwehchen beseitigt sind, sondern ihn auch auf dem Weg zur körperlichen wie geistigen Gesundung begleiten.«

»Fulkar ist da sicherlich anderer Meinung.«

»Fulkar ist ein Ara. Seine Ansichten sind mit den unseren nicht vergleichbar. Und er ist ein Spezialist, der stets von anderen Spezialisten auf dem Weg von der Aufnahme eines Patienten bis zu dessen Entlassung begleitet wird. Von dir aber verlange ich mehr. Viel mehr.«

Sue wollte erneut aufbegehren, senkte aber den Kopf. »Warum tust du mir das an?«, fragte sie mit dünner Stimme.

»Weil es in dir steckt. Weil du, Sid, Ariane, Wuriu, Tako und wie sie alle heißen, weil ihr besonders seid.«

»Und was ist mit dir, John?«

»Ich gehöre zu euch. Ich werde euch immer begleiten. Von der Aufnahme im Lakeside Institute bis zu eurer ... Entlassung. Das ist meine Aufgabe.«

Sue sah ihn überrascht an. War sie überrumpelt von seiner Offenheit? Verstand sie, was er ihr sagen wollte?

»Na schön. Ich versuche es. Aber ich finde es gemein, dass du einfach so über mich bestimmen darfst.«

»Es steht dir frei zu gehen.«

»Nein, das tut es nicht«, erwiderte sie leise. »Du weißt, wie es auf der Welt aussieht. In der Stadt und im Institut bin ich geschützt. Aber anderswo bin ich bloß ein Freak. Einer, der Angst einjagt und den man früher wahrscheinlich verbrannt hätte.«

Sie setzte sich zu Quiniu Soptor, die der Unterhaltung keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hatte und wieder einmal daran saß, den Stardust Tower aufzubauen. Sie ließ sich auch nicht stören, als Sue näher rückte und leise auf sie einredete.

Doch als das junge Mädchen gähnte, sich streckte, nochmals gähnte und Sekunden später auf der Couch eingeschlafen war, nahe bei ihr, da lächelte die Halbarkonidin.



John Marshall arbeitete so lange, wie es ging, und dann eine halbe Stunde darüber hinaus, bevor er daran dachte, schlafen zu gehen.

Quiniu Soptor hatte die Bausteine längst Bausteine sein lassen. Sie lag auf der Couch, unmittelbar neben Sue, und starrte gegen die Decke. Ihre Hände bewegten sich, als wollte sie etwas durchkneten. Marshall gab dem Sicherheitsdienst Auftrag, über das Wohlergehen der beiden Frauen zu wachen. Er schaltete die Überwachungsanlagen des Wohnbereichs zu. Rund um die Uhr standen Krankenschwestern und erfahrene Betreuer einsatzbereit; doch nur selten erlaubte er ihnen, hierherzukommen und sich der Halbarkonidin anzunehmen. Sie sollte sein Gast sein, keine Patientin.

Er zog sich in das Kämmerlein zurück, das ihm in letzter Zeit mehr Zuhause gewesen war als sein Wohnbungalow. Er starrte auf den Mann im Spiegel seiner Waschnische. Was er sah, erschreckte ihn. Da war ein Mann mit fiebrig glänzenden Augen, hager und unrasiert.

Marshall setzte ein Grinsen auf. »Das wird schon wieder, alter Junge«, sagte er und wusch sich. Kaltes Wasser erfrischte ihn. Anschließend benetzte er sein Gesicht mit einem Duftnebel ätherischer Öle; eines von vielen Elementen, die in den letzten Monaten aus der Synergie arkonidischer Technik und menschlichem Erfindungsreichtum hervorgegangen waren.

Das Bett lockte. Es war schmal und fast zu kurz für ihn, doch es versprach Erholung für wenige Stunden. Sein privater Pod lag daneben. Zwei Dutzend Anrufe waren während der letzten Stunden eingetrudelt, und keiner davon interessierte ihn. Nur dieser eine. Sein Gesprächspartner hatte eine Nachricht hinterlassen, vor etwa einer Stunde. Marshall zögerte, hörte sie dann aber doch ab.

Er blickte auf die Uhr, es war weit nach Mitternacht. Durfte er sie zu dieser Zeit noch stören?

Er rief an. Schon nach dem zweiten Signalton antwortete sie.

»Das könnte man Gedankenübertragung nennen«, sagte Tatjana Michalowna. Sie schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Eben wollte ich nochmals anrufen und dir sagen, dass es Zeit für die Heia ist.«

Marshall überlegte. Lange. Ihm fiel keine spöttische Entgegnung ein. Vielleicht war er zu müde dafür. Vielleicht war aber auch Tatjanas Anblick schuld daran.

»Möchtest ... möchtest du zu mir kommen?«, fragte er unbeholfen.

»Soll das etwa ein unmoralisches Angebot sein?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Nein ... na ja ... eigentlich ... ja!«

»Der Leiter des Lakeside Institute, weithin geachtet und respektiert, stottert vor sich hin und wird rot wie ein Pennäler. Wie überaus interessant.«

Warum spielte sie mit ihm? Was hatte diese spröde Frau bloß an sich, das ihn so sehr reizte? »Ich könnte ein wenig Unterhaltung gebrauchen.«

»Und du meinst, ich würde jederzeit bereitstehen, Gewehr bei Fuß?«

Marshall schwieg lange. Mühsam brachte er ein geflüstertes »Bitte!« hervor.

Tatjana Michalowna musterte ihn und kappte dann wortlos die Verbindung. Wenige Minuten später hörte er das Klappern ihrer Schuhe auf dem Gang vor seinem Büro. Sie führte ein kurzes Gespräch mit dem diensthabenden Sicherheitsmann und trat dann ein, das dunkelbraune Haar offen tragend, dezent geschminkt, durch einen langen Mantel vor der nächtlichen Kälte auf dem Institutsgelände geschützt.

Marshall bedeutete ihr, leise zu sein, während sie sich an Quiniu Soptor und Sue Mirafiore vorbei in sein Zimmerchen schlichen. Sein Herz schlug laut und unregelmäßig. Er war aufgekratzt und munter und erschöpft und gierte dennoch nach den Berührungen dieser Frau. »Leg den Mantel ab«, sagte er und tastete über ihr Gesicht.

»Gerne. Es ist grässlich warm hier drin. Ich liebe die russische Kälte ...«

Marshall presste seinen Mund auf ihren und schob den Mantel hastig über ihren Körper.

Sie war nackt darunter, und ihr Leib glühte vor Hitze.


5.

Ein Mutant auf der Suche



Ordnung in das entstandene Chaos bringen. Sich selbst in das veränderte Koordinatensystem einfügen, das durch die Teleportation entstanden war, und nach Gefahren suchen. Nachdenken, weitere Schritte planen.

Dies alles sollte geschehen, ohne dass er darüber nachdachte. Doch Tako Kakuta hatte gehörige Mühe, sich zurechtzufinden. Sein ehrloses Verhalten, das er eben zur Schau gestellt hatte, beschäftigte ihn über alle Maßen und ließ ihn selbst die einfachsten Verhaltensregeln vergessen.

Links von ihm ragte weiß gekalktes Mauerwerk hoch. Löchrig, moosbewachsen, den Meereswitterungen ausgesetzt. Er befand sich in unmittelbarer Nähe eines alten Leuchtturms, den er als einen seiner Fluchtpunkte auserkoren hatte. Seemöwen krächzten, meterhohe Wellen gischteten gegen den Fels, ein paar Dutzend Meter von ihm entfernt. Ein Unwetter zog auf, und es brachte frischen Wind mit sich.

»Was habe ich getan?«, fragte er sich  und gleich noch einmal: »Was habe ich getan?«

Er hatte Sandhya unter Druck gesetzt, ihn in die Ecke gedrängt  und war bereit gewesen, dem Jungen körperliches Leid anzutun, um sein Ziel zu erreichen. Er hatte ein Verhalten an den Tag gelegt, das er im Camp Specter kennengelernt hatte.

Kakutas Ehre war zweifelsfrei beschädigt. Er hatte vor Sandhya und vor seinem Freund Wuriu Sengu das Gesicht verloren  doch war der Schaden wiedergutzumachen?

Er tat ein paar Schritte die Mauer entlang, dann zurück, wie ein gereiztes Raubtier. Er vermochte kaum zu atmen. Eine Last lag auf seiner Brust, und sie wurde immer schwerer, je länger er über sein Verhalten nachdachte.

Sepukku!, dachte er. Ritueller Selbstmord. Das ist die einzige Lösung.

Was für ein Unsinn! Sepukku war den Samurai vorbehalten gewesen  oder solchen, die sich dafür gehalten hatten. Der letzte bekannte Fall einer rituellen Selbstentleibung war im Jahr 2025 geschehen, als sich der Direktor des Atomkraftwerks Shimane zum Entsetzen aller Pod- und Fernsehzuschauer vor laufenden Kameras hingekniet und sich ein Messer wenige Zentimeter unterhalb des Bauchnabels in den Leib gerammt hatte. Ein offizieller Grund für diese Tat war niemals genannt worden. Doch die Zusammenhänge waren allzu offensichtlich: Bald nach der Selbstentleibung des Mannes waren erhöhte Strahlenwerte im Umkreis von Shimane bekannt geworden, eine radioaktive Verschmutzung des Grundwassers und all die anderen Folgen einer weiträumigen Verstrahlung.

Kakuta war damals noch jung gewesen. Doch er konnte sich gut an das Gesehene erinnern. An das ausdruckslose Gesicht des Managers, der zum Zeichen der Scham die Augen gesenkt und sich mit einer kurzen, präzise geführten Handbewegung das Leben genommen hatte.

War das sein Weg?

Nein. Er hatte kein Recht, es sich derart leicht zu machen. Er würde sich entschuldigen. Buße leisten. Reumütig zu Wuriu Sengu und dem Jungen zurückkehren, um alles zu unternehmen, damit dieser Auftrag zur Zufriedenheit aller abgeschlossen werden konnte.

Er nahm den Fischkutter in Augenschein. Er lag etwa einen Kilometer entfernt, landeinwärts, und bot von der Heckseite her ein gänzlich anderes Bild. Ein Großteil der Verkleidungsflächen war bereits entfernt worden, und Kakuta hatte das Gefühl, dass das Schiffswrack jederzeit in sich zusammenbrechen konnte.

Wenn es nun genau jetzt geschah? Wenn Sandhya und Sengu starben, weil er geflohen war?

Kakuta schloss die Augen und konzentrierte sich. Er hatte das Bild der Kabine genau vor Augen. Er hatte nur wenig Mühe, sein Ziel anzuvisieren.

Helligkeit wurde zu schummrigem Licht, Sturmwind zu abgestandener Luft, Weite zur bedrückenden Enge eines Raums.

Eine punktgenaue Landung. Kakuta hätte zufrieden sein müssen. Doch er spürte keinerlei Genugtuung, denn weder Sengu noch der Junge waren irgendwo zu entdecken.



Er streckte den Kopf in den Gang und sah sich vorsichtig um. Einer Eingebung folgend, wandte er sich nach links. Das Schiff hatte leichte Schlagseite. Er hatte das Gefühl, eine Schräge begehen zu müssen.

Von irgendwoher ertönte ein donnernder Schlag, dann noch einer. Gelächter und Gekreische. Laute Kinderstimmen. Er konnte nicht bestimmen, aus welcher Richtung der Lärm kam.

Kakuta folgte dem Gang, durchsuchte die Kabinen entlang seines Wegs. Nirgendwo zeigten sich Spuren von Sandhya oder Sengu, ganz im Gegenteil: Je länger er sich im Inneren des Schiffs aufhielt, desto mehr überkam ihn ein Gefühl der Unwirklichkeit. Ihm war, als wären diese Räume nicht Gegenstand einer wirklichen Welt, sondern der eines Traums. Die Perspektiven verschoben sich. Manchmal waren die Gänge und Kabinen weit und geräumig, dann wieder konnte er die Wände links und rechts mit ausgestreckten Armen berühren, so eng standen sie beisammen. Ihm schwindelte, er schnappte nach Luft.

Hier stimmte etwas ganz und gar nicht! Er musste das Wrack so rasch wie möglich verlassen.

Er machte eine Kehrtwendung und lief, ohne an seine Sicherheit zu denken. Nach einigen Schwierigkeiten fand er in die Kabine des Kindes zurück. Hier war alles so, wie er es in Erinnerung behalten hatte.

Oder?

Wo waren die Nieten geblieben, die sich in die Decke gebohrt hatten? Wo die Matratze, auf der der Hund gelegen hatte  und wo war das Tier? Warum konnte er keinerlei Spuren entdecken?

Das Schwindelgefühl nahm immer mehr zu. Kakuta meinte, jeden Augenblick erbrechen zu müssen. Er hielt es hier nicht mehr länger aus, er musste weg!

Er konzentrierte sich auf den Leuchtturm, schloss die Augen und  stand noch immer in der Kajüte. Er schaffte es nicht, hatte nicht mehr die Kraft für die Flucht.

Die Wände waren näher an ihn herangerückt. Sie schoben sich über Möbel und Kästen, über eine losgelöste Sanitäreinheit und mehrere Polster. Fraßen sie auf, beseitigten sie.

Der Ausgang  er war nur noch ein Türchen, kaum einmal einen halben Meter hoch und viel zu eng, um durchkriechen zu können, während sich die Decke in unerreichbarer Höhe befand. Die Dimensionen verschoben sich ins Irrwitzige, und je länger er sich auf einen Gegenstand inmitten dieses Chaos zu konzentrieren versuchte, desto schlechter ging es ihm.

Die Wände berührten ihn links und rechts. Die Bullaugen waren gerade mal groß genug, dass er seine Finger hindurchstecken konnte. Er fühlte sich zusammengepresst, zusammengestaucht, zwischen die Dimensionen gedrückt. Wenn er nicht bald einen Ausweg aus diesem schrumpfenden Gefängnis fand, würde er verloren gehen, sich in einer Welt verlieren jenseits des Denkbaren. Denn dass dies kein realer Ort war, daran gab es keinen Zweifel mehr.

Der Druck wurde stärker. Kakuta konnte seine Arme nicht mehr bewegen, sein Brustkorb wurde zusammengepresst, er bekam keine Luft mehr. Unter ihm und über ihm war Schwärze.

Kakuta fühlte mit einem Mal eine sonderbare Ruhe und Gelassenheit. Es hing einzig von ihm ab, ob er es schaffte, seine Gabe als Teleporter zu aktivieren. Er hatte es in sich, keine Frage. Doch er war verängstigt. Womöglich war diese Furcht seinem Schamgefühl geschuldet.

Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Er hing zwischen den Wänden fest, konnte sich keinen Millimeter mehr bewegen. Wenn er entkommen wollte, dann  jetzt.

Kakuta stand am Strand, etwa fünfzig Meter vom Leuchtturm entfernt. Das Licht blendete ihn, er stürzte in den von einer Ölschicht bedeckten Boden. Keuchend, völlig erschöpft.

Es dauerte Minuten, bis er die Kraft fand, sich wieder aufzurichten und sich nach dem Fischkutter umzudrehen. Er stand da wie zuvor, nichts hatte sich geändert. Möwen flatterten aufgeregt umher, der Sandflug brachte seine Augen zum Tränen. Erste Regentropfen fielen; sie versickerten rasch im Boden. Es schien, als würden sich die Wolken verziehen und die Himmelspforten für heute geschlossen bleiben. Doch das war ein Trugschluss. Der Sturm kam mit unglaublicher Vehemenz daher. Es blieb Kakuta nichts anderes übrig, als den wenigen anderen Menschen am Strand, die er erblickte, hinterherzulaufen und nach einem Unterschlupf zu suchen.



Wuriu reagierte nicht auf seine Anrufe. Womöglich war die Mobilverbindung durch den Starkregen gestört; dies wäre nichts Außergewöhnliches. Die Funknetze in und rings um Chittagong waren löchrig, die Betreiber unzuverlässig.

Mehrere Chittagonger beäugten ihn misstrauisch. Sie verbargen die Köpfe unter weiten, tellerartigen Hüten, deren Form an alte Traditionen angelehnt war, die aber aus schäbigem Kunststoff bestanden. Sie wollten ihn nicht bei sich haben, hier, auf diesem überdimensionierten Müllgelände einer ehemaligen Werft. Hier, wo sich jedermann weit über den Rand der Legalität hinausbewegte. Sie stahlen, was nicht niet- und nagelfest war.

»Ich habe nichts mit der Polizei zu tun«, sagte Kakuta laut und fügte, einer Eingebung folgend, hinzu: »Und auch nichts mit Bankim Chandra.«

Wiederum steckten die Chittagonger die Köpfe zusammen und redeten aufgeregt. Die Worte waren trotz der Hilfeleistung des Translators nicht zu verstehen. Der Regen prasselte seit einer Viertelstunde mit unverminderter Wucht gegen das schräg gestellte Blechdach über dem Erdloch, in dem sich mehr als drei Dutzend Kinder, Frauen und Männer zusammengefunden hatten. Das Wasser rann seitlich herab, sie blieben weitgehend trocken und geschützt.

»Ich bin hier, weil ich einen Freund suche«, fuhr Kakuta fort. »Er stammt aus Nippon wie ich, trägt allerdings eine Stachelfrisur und ist etwas größer.« Er hielt die Hand vor den Bauch. »In jeder Beziehung größer.«

Zwei Kinder kicherten, die anderen Chittagonger blieben reserviert.

»Wir haben uns vor dem Beginn des Unwetters aus den Augen verloren. Wir waren eben an Bord des Fischkutters mit dem roten Rumpf.« Kakuta deutete in die Richtung des Schiffs. »Wir hatten jemanden besucht. Ein Kind, etwa so alt wie du.« Er nickte in Richtung des Jüngsten im Unterschlupf. »Er heißt Sandhya. Ihr kennt ihn sicherlich.«

Er sah die Menschen an. Einen nach dem anderen. Er begegnete Unverständnis. Misstrauen. Ablehnung. Niemand gab zu erkennen, dass er mit dem Namen »Sandhya« etwas anzufangen wusste.

»Ich rede von dem Jungen im Schiff, der etwas schüchtern ist und meist allein bleibt. Er hat einen hässlichen Hund bei sich, etwa unterarmlang, mit einer leichten Verletzung am Bauch.«

Wiederum keinerlei Reaktion. »Du hast hier nichts zu suchen, Fremder!«, sagte schließlich ein Mann mit Falten im Gesicht, die wie die Fäden eines Spinnennetzes rings um den Mund gezogen waren. »Wir kennen keinen Sandhya, und wir haben auch deinen Freund nicht gesehen. Du verschwindest von hier, sobald der Regen nachgelassen hat. Verstanden?«

»Nur die Ruhe.« Kakuta hob beschwichtigend die Hände. »Ich will euch nichts zuleide tun. Es interessiert mich nicht, was ihr hier treibt. Ich sorge mich bloß um meinen Begleiter.« Er entdeckte zwei Jugendliche, die einen Ball zwischen sich hielten, der aus Kleiderresten zusammengenäht war. »Habt ihr heute in der Nähe des Schiffs gespielt?«

Die beiden nickten simultan.

»Wuriu  mein Freund  ist zu einem von euch gekommen und hat euch nach Sandhya gefragt. Ihr werdet euch sicherlich daran erinnern.«

»Nein«, sagte der Größere der beiden. »Es war niemand bei uns.«

»Wahrscheinlich ist dein Kumpan bei den Huren gelandet.« Der Alte mit den Falten lachte. »Er wäre nicht der Erste, der sich verirrt und sich zufällig im Haus der Wonnen wiedergefunden hätte.« Er schwenkte einen Arm in Richtung Norden. »Such dort nach ihm.«

»Ihr versteht nicht«, nahm Kakuta einen neuerlichen Anlauf. »Wuriu und der Junge sind aus dem Schiff verschwunden, wie von Geisterhand verschluckt. Es war leer, als ich nach ihnen suchte. Es gibt keine Gründe für ihn und vor allem nicht für das Kind, das Haus der Wonnen aufzusuchen.«

»Dort gehen Achtjährige ein und aus«, sagte eine Frau. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Zähne vom Cocabetta-Kauen braun gefärbt und löchrig.

Es war die Selbstverständlichkeit, mit der die Chittagonger ihr Elend hinnahmen, das Kakuta am meisten erschreckte. Da war kein Aufbäumen gegen ihr Schicksal, keine Lust und keine Kraft zum Kämpfen.

Steht endlich auf!, wollte er sagen, wehrt euch gegen diese Verbrecher, die euch die Kinder und euer Leben nehmen!

Doch er ließ es bleiben. Er hatte kein Recht, derartige Dinge zu sagen. Schließlich hatte er selbst lange Zeit ein Spiel von Macht und Unterdrückung mitgestaltet, war selbst auf der Seite der »Bösen« gestanden.

Das Trommeln auf dem Dach hörte von einer Sekunde zur nächsten auf. Nur noch vereinzelte Tropfen klatschten auf das gewellte Metall. Die Stille war unheimlich. Keine Möwe krächzte; der städtische Lärm, normalerweise von hier aus als Klangteppich zu vernehmen, war ebenfalls nicht vorhanden. Die Chittagonger hatten sich während des Unwetters allesamt in die Sicherheit ihrer Häuser, Zelte, Unterschlüpfe und Erdlöcher zurückgezogen. Es würde eine Weile dauern, bis alles wieder seinen normalen Weg nahm.

Der Alte mit dem Faltengesicht zog sich an einem Strick hoch und kletterte ins Freie, rasch gefolgt von den anderen. Ringsum lagerten jene Fundstücke, die sie gestohlen hatten. Sie nahmen die Trümmer auf, packten ihr Werkzeug zusammen  meist Hammer und Meisel  und machten sich wieder an die Arbeit.

Kakuta drängte sich an den Chittagongern vorbei und ging schnurstracks auf den Alten zu. Er packte eben einige zusammengeschnürte Fundstücke, darunter der rostige Motor eines Winz-Generators, auf seinen gebeugten Rücken und wollte davoneilen.

Kakuta hielt ihn zurück, nahm ihn beiseite und sagte leise: »Du scheinst ein schlaues Kerlchen zu sein. Du wirst von deinen Kumpanen geachtet, sie hören auf dich. Und das, was du auf dem Rücken trägst, bringt dir wohl mehr ein als das Zeug, das sie gefunden haben.«

»Was willst du von mir?« Zorn blitzte in den Augen des Mannes auf. Doch das Zittern der Hände verriet ihn. Er wollte die Angst übertünchen, die ihn beherrschte.

»Ich möchte die Wahrheit wissen. Ich möchte meinen Freund wiederfinden. Und ich glaube, dass du mir helfen kannst.«

»Ach ja?«

»Mir vertraut man nicht. Dir schon. Du wirst dich in meinem Namen schlau machen und dich nach meinem Freund umhören. Sobald du etwas in Erfahrung gebracht hast, kommst du zur christlichen Mission und verlangst nach mir.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich dich dafür bezahlen werde. Sehr gut sogar.«

Kakuta zog einen Geldschein aus seiner Hosentasche. Er war nass geworden; doch das scherte den Alten nicht. Der blickte den 100-Taka-Schein an und grunzte überrascht. »Das ist ...«

»Das ist ein kleines Vermögen für dich, nicht wahr? Stell dir vor, was du dir damit kaufen könntest. Alles, was du tun musst, ist, einige Fragen zu stellen und herauszufinden, was mit Wuriu geschehen ist. Wirst du das für mich machen?«

Der Alte leckte sich über die Lippen. Blickte nach links und nach rechts, ob sich nur ja niemand um sie kümmerte, und sagte dann: »Ja.«

»Dann sind wir uns einig.« Kakuta zerriss den Schein in zwei Hälften und reichte seinem Gegenüber eine. »Die zweite bekommst du, wenn du zur Mission kommst.«

»Wenn jemand deinen Freund gesehen hat, bekomme ich es heraus. Das verspreche ich.« Der Alte steckte die halbierte Banknote hastig ein, deutete eine Verbeugung an und watschelte mit seiner Beute auf dem Rücken, zum riesigen Loch im Zaun, an dem sich nach dem Ende des Regengusses ein Menschenstau gebildet hatte.

Kakuta drehte sich im Kreis und sah sich um. Er würde weitere halbe Banknoten in Umlauf bringen und weitere Informanten kaufen. Geld spielte keine Rolle.

»Wo seid ihr bloß abgeblieben?«, fragte er ratlos und setzte seine Suche fort.



Die Mission blieb für ihn geschlossen. Der französische Pater weigerte sich, ihn zu empfangen. Er ließ Kakuta von zwei bärbeißigen Bangladeschern ausrichten: »Ich kenne Sie nicht, und ich werde meine Zeit nicht mit irgendwelchen Touristen vergeuden, die bloß darauf aus sind, exotische Motive zu knipsen.«

Ein Bestechungsversuch zeitigte keinen Erfolg. Die beiden Männer wirkten nicht sonderlich gottesgläubig; doch sie besaßen Hände wie Bratpfannen, und sie schienen geübt darin zu sein, ihre natürlichen Waffen auch einzusetzen.

»Ich könnte dich in deiner Kemenate besuchen, Bruder Andreas, und dir den Schrecken deines Lebens verpassen«, sagte Kakuta zu sich selbst.

Doch er würde es nicht tun. Aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren, respektierte er den Mann dieses westlichen, etwas seltsamen Glaubens. Also würde er im Schatten der Station warten, ob einer der insgesamt sechs Informanten in den nächsten Stunden auftauchen und seinen Lohn abholen würde.

Die Stunden verrannen zäh. Ringsum herrschte das übliche Chaos und Gedränge. Kakuta zog sich so weit wie möglich zurück und beobachtete. Wie meist fühlte er sich beobachtet. Das Kind, das ihm um einen Taka die Schuhe putzen wollte  würde es von der Begegnung mit dem Fremdartigen erzählen? Oder die Frau, die sich ihm angeboten hatte? Was war mit dem Gemüsehändler, der minutenlang in sein Pod gesprochen und dann überhastet aufgebrochen war, ohne seinen Stand zu schließen? Was hatten die beiden dunklen Gestalten mit Sonnenbrillen hier zu suchen, die in einem der vielen Straßencafés Platz genommen hatten und die Wege im Auge behielten?

Hör endlich auf, Tako! Du siehst Gespenster.

Der Abend nahte, und als der auffrischende Wind weitere Regengüsse ankündigte, kamen seine Informanten, einer nach dem anderen.

Allesamt blickten sie traurig drein. Keiner von ihnen hatte eine Spur von Sengu und Sandhya gefunden. Ja, sie hatten nicht einmal Zeugen aufgetrieben, die den unheimlichen Knaben kannten.

Tako verstand es nicht. Was ging hier vor? Hatte denn die Bevölkerung dieser ganzen verrückten Stadt von einem Tag zum nächsten die Existenz Sandhyas vergessen? Warum war er am Vortag gefürchtet gewesen, um nun in den Köpfen der Chittagonger nicht mehr präsent zu sein?

Die Informanten wirkten in ihrer Verzweiflung glaubwürdig, also drückte er ihnen halbe Geldscheine in die Hand, und als er nach dem kurzen, aber intensiven Regen ins Hotel zurückkehrte, war ihm klar, dass er so nicht weiterkam.

Er benötigte eine bessere Ausrüstung  und Hilfe. John Marshall musste informiert werden ...

Nein!, sagte er sich. Ich müsste ihm den Grund nennen, warum ich das Schiff verlassen habe und damit meine Schande eingestehen. Erst wenn ich meinen Ruf wieder reingewaschen habe, kann ich ihm persönlich gegenübertreten und ihm meine Verfehlung beichten.

Wer aber kam noch infrage, ihm zu helfen?

Er blickte auf die Uhr und rief sich Flugverbindungen in Erinnerung. In etwa einer Stunde startete eine Linienflugmaschine nach Neu-Delhi, und von dort hatte er einen direkten Anschluss nach Terrania. Die indische Regierung hatte vor Kurzem den regulären Flugverkehr in das Zentrum dieses neuen und winzigen, aber umso mächtigeren Stadtstaates aufgenommen. Im Morgengrauen würde er landen, gegen Mittag hatte er eine Reisemöglichkeit in die entgegengesetzte Richtung. Das reichte. Für das, was er vorhatte, benötigte er bloß einige Stunden.

Er betrat die Liebliche Orchidee. »Hat sich mein Kollege bei Ihnen gemeldet?«, fragte er an der Rezeption.

»Ich bedauere«, sagte die junge, hübsche Frau nach einem Blick auf ihren Terminal. »Es gibt keinerlei Nachricht von Herrn Sengu.«

Kakuta atmete erleichtert durch. Man kannte seinen Freund zumindest hier, im Hotel. Er war also noch nicht völlig durchgedreht. Immerhin etwas.


6.

Eine Mutantin auf der Suche



Es roch nach einer anderen Frau, als Sue am Morgen erwachte. John hatte letzte Nacht Besuch gehabt, keine Frage. Er saß an seinem Schreibtisch, arbeitete und blickte konzentriert drein, doch er konnte sie nicht täuschen. Sue musste nicht einmal auf ihn Zugriff nehmen, um zu fühlen, was geschehen war. Ihr Mentor wirkte entspannt, seine Wangen waren leicht gerötet, der Blick war wach und interessiert.

Sue sah sich nach der Halbarkonidin um, entdeckte sie aber nirgends. »Wo ist Quiniu?«, fragte sie.

»Ebenfalls guten Morgen.« John zwinkerte ihr zu. »Sie ist bereits vor zwei Stunden aufgewacht, hat sich geduscht, angezogen und mit Bauklötzen gespielt. Jetzt sitzt sie draußen auf dem Balkon und starrt ins Leere.«

»Warum hast du mich nicht geweckt? Ich dachte, ich sollte auf sie aufpassen?«

»Du brauchtest den Schlaf. Dein Tag wird anstrengend genug.«

Und du wolltest nicht, dass ich deine nächtliche Besucherin zu Gesicht bekomme. Du willst dein Verhältnis mit der Michalowna vor mir verheimlichen. Wir können zwar gut miteinander, aber sie soll dich gefälligst in Ruhe lassen!

»Bist du bereit?«, fragte John.

»Ja.« Sue freute sich auf die Zusammenarbeit mit Quiniu Soptor. Sie hatte schon immer ein Faible für die ungewöhnliche Frau gehabt. Am Vortag hatte sie viel Quatsch geredet, hatte sich gegen Marshalls Argumente gesperrt. Aber das musste der alte Mann in Kauf nehmen. Schließlich war sie ein Mädchen und hatte alles Recht dazu, dumme Dinge zu machen.

Sie gähnte und streckte sich ausgiebig, bevor sie sich einen Kaffee nahm  eigentlich schmeckt das Zeug grausig; aber wenn es alle anderen Leute auch trinken, dann wird's schon einen Sinn haben  und auf die Veranda hinaustrat.

Es roch frisch. Ein wenig nach Salz, ein wenig nach Blattwerk. Sue bereute es, keine Jacke angezogen zu haben, denn es war bitterkalt.

Quiniu stand am Geländer. Sie wandte ihr den Rücken zu und starrte in Richtung der Stadt, über einen Großteil des Geländes des Lakeside Institute hinweg.  Hatte sie vor zu springen? Sue hielt den Atem an. Wie konnte John bloß so verantwortungslos sein, die Halbarkonidin hier draußen allein zu lassen! Sie mochte sich bei einem Sturz zehn Meter in die Tiefe den Hals brechen!

»Quiniu?«

Die Frau zuckte zusammen, gab aber keinen Ton von sich. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

»Du erinnerst dich ... gestern Abend ... und vor einigen Wochen ... Wir haben miteinander geredet, haben uns gut verstanden.«

Sie redete irgendetwas daher. Hauptsache war, dass sich Quiniu wieder an ihre Stimme gewöhnte. Sie hatte ihr bereits einmal das Leben gerettet, damals, in Begleitung von Perry Rhodan und Reginald Bull. Und von Thora, die die schwer verletzte Frau hatte zurücklassen wollen.

Schwarze Haut. Ein blauer Haarflaum. Silberne Iriden. Selbst ihr Körperinneres fühlt sich anders an als das von Menschen ...

Quiniu reagierte weder auf ihre Worte noch auf ihre Gegenwart. Doch als Sue nach ihrem Oberarm griff und sie sachte ins Innere des Gebäudes führte, leistete sie keinerlei Widerstand. Sie starrte bloß verträumt vor sich hin und bewegte den Mund, als wollte sie etwas sagen.

»Lass uns einen Spaziergang machen. Es wird Zeit, dass du aus diesem Loch rauskommst und weg bist von diesem bösen Mann.« Sue zeigte John Marshall die Zunge, als sie an seinem Arbeitsplatz vorbeikamen. Er schüttelte den Kopf, grinste dann und winkte ihnen zum Abschied, nachdem sie sich ausgehbereit gemacht hatten.

Vor dem Tor warteten riesige, muskelbepackte Kleiderkästen, wie immer. Leute, die für die Sicherheit John Marshalls und der anderen Großkopfeten im Lakeside Institute verantwortlich waren. Dann war da die diensthabende Krankenschwester, Typus unbefriedigte Schabracke, die einige Sperenzchen machte, bevor sie sich davon überzeugen ließ, dass John Marshall Quinius Ausgang guthieß.

Hinaus ins Freie, nur weg von hier! Tief durchatmen, die Strahlen der höher steigenden Sonne genießen.

»Ziehen wir die Schuhe aus?«, fragte Sue. »Ach so, du redest ja nicht mit mir!« Sie beugte sich zu den Füßen ihrer Begleiterin hinab und löste die Verschlüsse der Turnschuhe, bevor sie sich selbst von ihren Stiefeln trennte und vorsichtig das Gras betastete. Es fühlte sich gut an. Insekten, die sie nicht kannte, surrten umher, eine kühle Windbö machte sie frösteln.

»Gefällt dir das, Quiniu?« Sue tat ein paar Schritte, tänzelte, sprang hoch in die Luft, grätschte und versuchte eine Drehung um 360 Grad, plumpste zu Boden. Beinahe wäre es ihr gelungen! Sie musste lachen, voll Freude und Übermut. Ihr Gleichgewichtsgefühl wurde immer besser, dank des neuen Armes und der neu hergestellten Symmetrie ihres Körpers.

Ihre weiße Hose färbte sich grasgrün, doch das war ihr einerlei. Sie fühlte sich lebendig wie schon lange nicht mehr. Sue musste diesem Gefühl tief in ihrem Bauch nachgeben, musste lachen. Ohne zu wissen, warum. Es war die pure Lebenslust, die sie dazu brachte, Quiniu mit sich zu schleppen, immer schneller zu laufen, den Weg in eine künstlich angelegte Senke hinab, laut keuchend, mit brennenden Lungen, mit Sternen vor den Augen. Es war so schön, frei und unabhängig zu sein!

Die Halbarkonidin gab keinen Ton von sich. Irgendwann riss sie sich los, als sie Sues Tempo nicht mehr mithalten konnte, und blieb zurück, während Sue Purzelbäume schlug, vorbei an zwei alten Zauseln mit schneeweißen Haaren, zwei Mitgliedern des wissenschaftlichen Beirats im Lakeside Institute, vorbei an einem Ferronen, dessen rostrotes Haar wie das eines Post-Punks seitlich nach links und nach rechts wegstand.

Sue rollte weiter, kam auf die Beine, rieb sich trotz der Kälte im Gras wie ein junger Hund. Lachte. Kehrte zu Quiniu zurück, die verloren dastand und ihr entgegenblickte.

»Weißt du, was ich da mache?  Ich habe Spaß! Ich genieße das Leben.« Sie packte die Halbarkonidin wieder beim Arm und folgte einem beliebigen Weg, weg vom dreistöckigen Hauptgebäude, dem Tempel, in dem John Marshall residierte. »Ich habe mich in meinem Leben stets beengt und eingeklemmt gefühlt«, plapperte sie weiter. »Gefangen zwischen den Ruinen einer sterbenden Stadt und in ein viel zu kleines Zimmer gepackt. Selbst in meinem eigenen Körper hatte ich zu wenig Platz!«

Sue löste sich wieder und betastete ihren neuen Arm. Nein, sie träumte nicht. Er war tatsächlich da!

»Ich machte mir oft Gedanken darüber, wie mein Leben verlaufen würde. Ich wollte gemeinsam mit John Marshall den anderen Kindern im Shelter helfen, sie von der Straße wegbringen. Ihnen etwas zu Essen geben und ihnen einen sicheren Unterschlupf bieten, so, wie ich ihn gefunden hatte. Mein Horizont reichte grad bis zum übernächsten Block. Dort verlief die Grenzlinie zu einer Gated Community. Dort lebten Kids mit Spielsachen. Solche, die sich die richtigen UV-Blocker leisten konnten, wenn sie im Freien spielten.« Sue deutete in Richtung eines Ferronen. »Sie waren mir fremder als diese da oder als Fantan-Leute.«

Quiniu öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor.

»Und nun sieh dich um: Da ist diese unglaubliche Weite. Ich kann kilometerweit ins Land hineinschauen, und wenn ich möchte, mache ich einen Ausflug ins Blaue. Es gibt keine Grenzen mehr, auf die ich achten muss!« Sie tippte gegen ihre Stirn. »Auch die Blockaden da drin sind aufgehoben, Quiniu. Ich kann an Dinge glauben, die mir noch vor kurzer Zeit unvorstellbar erschienen.«

Die Lippen der Halbarkonidin bebten. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie ein einziges Wort hervorpresste. Sie sagte: »Gar...ten.« Und noch einmal, diesmal mit festerer Stimme: »Garten.«

Sue blieb ruhig stehen und wartete mit angehaltenem Atem. War dies der Durchbruch, auf den John Marshall gehofft hatte? Reichte ein morgendlicher Spaziergang durch das Gelände des Lakeside Institute, um Quinius Zunge zu lösen?

Nein. Denn die Halbarkonidin rutschte zurück in diesen seltsamen Zustand der Selbstversunkenheit, in eine autistische Scheinwelt, um mit trippeligen Schritten weiterzugehen, ohne Weg und ohne Ziel.

Sue eilte an ihre Seite. Verzweifelt wollte sie zurückholen, was sie eben geglaubt hatte, gefunden zu haben. Einen Anhaltspunkt, der ihr Zugang zu Quinius Geist geben würde.

Sie tat etwas, wovor sie normalerweise und aus gutem Grund zurückscheute: Sie drang in den Kopf ihrer Begleiterin vor, in dieses neuronale Netzwerk, in dem winzigste Fünkchen von einem Ort zum nächsten sprangen, Verknüpfungen entstanden und sich so rasch wieder lösten, dass es kaum nachvollziehbar blieb. Das Gehirn der Frau war, wenn sie es richtig deutete, höchst aktiv. Es gab keine Schädigungen, keine falschgeleiteten Impulse. Und vor allem nichts, was Sue sich getraut hätte, mithilfe ihrer Gabe zu verändern.

»Du bist völlig normal«, sagte Sue leise. »Ich glaube, du willst bloß nicht mit uns sprechen. Vielleicht existiert eine Blockade, die ich nicht wahrnehmen kann. Oder aber du fürchtest dich vor der Realität. Weil du weißt, dass dich die Wirklichkeit töten könnte.«

Quiniu summte den Beginn einer Melodie. Bückte sich, zupfte Grashalme und steckte sie sich in den Mund. Einen Käfer, der sich darauf festklammerte, setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab. Sie gab durch nichts zu erkennen, dass sie Sues Worte wahrgenommen hatte.

»Na schön. Dann hältst du eben den Mund. Ich rede ohnedies für zwei. Meint zumindest Sid.  Du kennst doch Sid? Der Teleporter. Ein bisschen behäbig ist er, aber ein richtig netter Kerl. In letzter Zeit wirkt er traurig. Ich sollte endlich das Gespräch mit ihm führen, um das er mich gebeten hat.  Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, mit einem Burschen zu reden? Sie wissen rein gar nichts über Mode, stell dir das mal vor! Wenn ich ihn frage, was er von diesem Parfum oder von jener Bluse hält, sieht er mich bloß blöd an. Was soll man von so einem Menschen halten. Hm?«

Sue zog Quiniu mit sich. Sie plapperte weiter, und irgendwie fühlte sich das gut an. Die Frau nervte nicht mit typischen Erwachsenenfragen, und womöglich hörte sie sogar zu. Konnte man sich denn mehr von einer Freundin erwarten?



»Das da ist Mirage. Sie nennt sich selbst so, und niemand kennt ihren eigentlichen Namen. Wahrscheinlich nicht mal sie selbst.« Sue streichelte über den Wuschelkopf der Sechsjährigen und reichte ihr ein Gänseblümchen, dessen Kopf noch grün war. »Wir haben sie in einem Flüchtlingslager im Jemen gefunden. Sie sollte gesteinigt werden. Sie jagte den Lagerinsassen Angst ein.« Sie beugte sich hinab und flüsterte der Kleinen ins Ohr: »Kannst du Quiniu zeigen, was du draufhast?«

»Ich kann gar nichts«, antwortete Mirage. »Ich bin gar nichts.« Sie wandte sich ab und lief davon, zu einer mütterlich wirkenden Frau, die sie in Empfang nahm.

Die Frau nickte in Sues Richtung und zuckte bedauernd mit den Schultern, bevor sie sich umdrehte und das kleine Mädchen in eine isoliert dastehende Wohneinheit brachte.

»Mirage ist traumatisiert, womöglich für den Rest ihres Lebens. Man hat ihr schlimme Dinge angetan, über die sie nicht reden möchte. Als wir sie entdeckten, war sie drauf und dran, sich an ihren Peinigern zu rächen. Ein Mann starb. Er griff sich ans Herz und fiel dann einfach um. Als man ihn aufheben wollte, zerbrach er beinahe in den Händen seiner Helfer. Er war binnen kurzer Zeit um Jahrzehnte gealtert, zum Greis geworden.« Sue reichte Quiniu das Gänseblümchen. »An guten Tagen bringt sie Blumen zum Erblühen. An schlechten lässt sie sie verwelken.«

Sue schnappte ihre Begleiterin und zog sie weiter, zu zwei Jugendlichen, die abseits einer größeren Gruppe standen und sich lebhaft unterhielten. »Das sind die Hershell-Zwillinge. Aber sie heißen nicht wirklich so. Der eine Bursche wurde vor sechzehn Jahren in der Provence geboren, der andere zehn Monate später in Massachusetts. Sie haben nichts gemein, sehen sich nicht einmal ähnlich. Und dennoch: Als sie während eines internationalen Ferienlagers in Stockholm aufeinandertrafen, war es vom ersten Moment an so, als gehörten sie zusammen. Sie erzählten von Träumen, die sie seit ihrer frühen Jugend hatten, in denen sie das Leben des jeweils anderen mitbekamen. Sie sind durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden. Beide wissen jederzeit alles über den anderen, ohne allerdings über telepathische Fähigkeiten zu verfügen.«

Die beiden Jungen drehten sich beiseite. Sie ignorierten Sue und Quiniu. Sie wollten unter sich bleiben, wie meist.

Sue zog die Halbarkonidin weiter. »Hier haben wir einige Telepathen und Telekineten. Ihre Begabungen sind nur schwach ausgeprägt, bei manchen Mitgliedern der Gruppe kaum erkennbar. Dennoch bieten wir ihnen an, ihre Fähigkeiten auszuloten und sich mit sich selbst zu beschäftigen. Um darüber nachzudenken, wer und was sie eigentlich sind. Viele von ihnen wurden zeit ihres Lebens schlecht behandelt, andere verbargen ihre Gaben und tun es heute noch. Weil sie Angst vor sich selbst haben.«

Ein etwa sechzigjähriger Mann stand einsam und verlassen auf einer Anhöhe. Er pinkelte gegen eine neu gepflanzte Staude, rülpste laut und furzte. »Das ist Rudy. Seine Herkunft ist unbekannt. Er spricht eine Vielzahl von Sprachen. Solche, die kaum noch jemand beherrscht, und solche, die vor über tausend Jahren ausgestorben sind. Würdest du den Mund aufbekommen und dich mit ihm auf Arkonidisch unterhalten, hättest du nach nur zwei Stunden einen Gesprächspartner, mit dem du dich fließend unterhalten könntest. Allerdings meist übers Saufen, über hübsche Frauen und über Geschlechtskrankheiten. Das sind seine Lieblingsthemen.« Sue schüttelte den Kopf. »Von manchen Menschen, die aufgelesen und hierher gebracht wurden, wissen wir nicht, wer und was sie eigentlich sind. Sie leben in anderen Welten, so wie du. Einige von ihnen sind Savoirs, die ein unglaubliches Zahlengedächtnis besitzen, aber andererseits kaum einen vernünftigen Satz hervorbringen. Oder aber du zeigst ihnen für wenige Sekunden ein Bild, und sie zeichnen es bis ins kleinste Detail nach. Dylan dort drüben spricht vier Sprachen fließend, darunter Russisch und Finnisch. Allerdings sagt er alles verkehrt herum auf.«

Quiniu stolperte über ein Stück Holz und wäre beinahe niedergefallen. War es zuvor schon da gewesen, oder hatte es einer der Telekineten hierher transportiert? Sue blickte sich um, konnte jedoch niemand entdecken.

»Die Grenzen zwischen Verrückten, Hochbegabten und Mutanten verlaufen fließend. Es gibt mittlerweile einige Testreihen, anhand derer wir feststellen können, wo und durch welche Impulse im Gehirn besondere Fähigkeiten entwickelt werden.  Doch können wir uns darauf verlassen, oder gibt es weitere, bislang noch unerforschte Regionen?  Das ist es, wofür sich Ärzte und Wissenschaftler aus allen möglichen Bereichen derzeit am meisten interessieren.«

Sue nickte einer Frau im Rollstuhl zu und umrundete sie weitläufig. »Takita ist ganzkörpergelähmt. Sie hasst alle Menschen, denen es besser geht als ihr  und sie lässt das ihre Umgebung spüren. Fühlst du ihre Abneigung? Sie macht, dass man sich ihr bloß unter größten Mühen nähern kann.« Sie deutete auf eine junge Frau, kaum älter als sie, die sich abseits hielt, sich in der Nähe zu einigen Büschen angeregt mit einem Mann unterhielt.  War das Tako Kakuta, der Teleporter? War er denn nicht im Einsatz im ostasiatischen Raum? »Ariane kennst du ja bereits. Sie kann Gerüche heraufbeschwören, sie aber auch identifizieren. Es gibt keinen besseren Spürhund als sie. Sie ist eine der überlebenden Insassen von Camp Specter.«

Ich mag sie nicht. Sie macht mit allen möglichen Jungs herum. Sie manipuliert sie mit ihren Gerüchen, und diese dummen Kerle fallen auch noch reihenweise auf sie herein.  Sonderlich hübsch ist sie eigentlich nicht. Recht klein, mit einem breiten Po und einigen Kilogramm Schminke ins Gesicht gepappt.

»Das war die Führung durchs Gelände des Lakeside Institute«, sagte Sue, mit einem Mal unruhig geworden. Ihr kam ein Gedanke, der sie lächeln ließ. »Was hältst du davon, wenn wir einen Ausflug in die Stadt machen? John meinte doch, ich solle dich auf andere Gedanken bringen. Ich hätte da eine Idee, die dir gefallen könnte.«



Sue grüßte den Portier. Er winkte sie durch, wie immer. Als er Quiniu Soptor zu Gesicht bekam, verschluckte er sich beinahe an seinem Sandwich, ließ sie aber anstandslos passieren.

Es roch nach Desinfektionsmitteln. Ariane hätte jetzt wahrscheinlich die Nase gerümpft und dafür gesorgt, dass es nach Rosen duftet.

»Willkommen in Terrania Central, der Klinik der Unionshauptstadt und damit Teil des Stardust Towers«, flüsterte eine Stimme, sobald sie den Fuß ins Innere des Gebäudes gesetzt hatte. »Begeben Sie sich zu einem der Schalter im rechten Bereich der Aula, sollten Sie eine Auskunft benötigen ...«

Sue hörte nicht weiter zu. Sie hatte dieses Sprüchlein viel zu oft gehört und längst verinnerlicht. Sie wusste, welche Wege sie zu nehmen hatte, um in die Klinik zu gelangen, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen. Doch würde ihr das auch heute gelingen? Quiniu war ein Blickfang sondergleichen. Ihr blaues Federhaar und vor allem die silbrig glänzenden Augen irritierten die Menschen ringsum.

»Wir nehmen die Nottreppe«, entschied sie und zog die Halbarkonidin mit sich. Weg von all den Patienten, die voll Hoffnung hierherkamen, und all den Angestellten, die den Eindruck erwecken wollten, als wäre dies hier eine Wohlfühlanlage und kein Krankenhaus.

Im Treppenhaus stank es nach Zigaretten wie immer. Ein Assistent eilte an ihnen vorbei. Er hielt Unterlagen in der Hand und wedelte damit, als ginge es um Leben und Tod  und womöglich war es auch so. So gut die Tünche auch sein mochte, mit der man den eigentlichen Zweck des Central übermalte: Letztlich war es doch ein Ort, an dem eine Menge Menschen starben. Selbst die Kunst der besten Ärzte des 21. Jahrhunderts hatte Grenzen.

Vierter Stock. Kinderklinik. Sollte sie ihren Rundgang hier beginnen, so wie meist?

Sue entschied sich dagegen. Eine bärbeißige Schwester namens Leisha tat hier fast jeden Nachmittag Dienst. Sie würde nichts Besseres zu tun haben, als ihre Anwesenheit an die Kleingeister der zentralen Verwaltung zu melden. Und dann war es nicht mehr weit bis zu Haggard, Fulkar oder Manoli, die sicherlich wussten, dass sie Anweisungen hatte, den Kliniken heute fernzubleiben.

Dabei bringe ich Quiniu bloß auf andere Gedanken! Vielleicht interessiert es sie, was hier mit ferronischer Ingenieurstechnik und dank arkonidischem Know-how aufgebaut wird.

Sie stiegen hoch zur Cafeteria. Es herrschte wenig Betrieb um diese Uhrzeit. Patienten wie Angestellte genossen die Aussicht aus luftiger Höhe hinab aufs städtische Geschehen. Der Verkehr hatte während der letzten Wochen stark zugenommen; neue Fahrzeugtypen waren zu sehen, auch sie meist in Kleinserien gefertigt, von Start-up-Unternehmen, die ihre Versuchsballons testeten.

Hinter einer der dekorativen Säulen befand sich Sues Lieblingsplatz. Hier blieb sie unerkannt und konnte dennoch nach den Kranken in näherer Umgebung greifen.

Sie schob Quiniu hinter den Pilaster und verbarg ihr Gesicht hinter einem der großformatigen Lesepods, die kostenlos zur Verfügung standen und beschränkten Zugang zu den großen Nachrichtenmedien erlaubten. Sue machte sich so klein wie möglich und beobachtete.

Ihre besonderen Sinne erlaubten nur wenig Zielgerichtetheit. Berührungen halfen, in das Innere eines Menschen vorzudringen; doch es gab keine Garantie dafür, dass dieses Verfahren funktionierte. In besonderen Fällen legten sich Schatten vor die Gestalten derjenigen, die sie beobachtete. Sie waren wie hauchdünne Schichten, die sie eine nach der anderen entfernen musste, um ihr Ziel zu erreichen: jene Zellstrukturen, die sie instinktiv verstand und über deren Aufbau sie während der letzten Monate enorm viel dazugelernt hatte.

Da war ein Mann, ein Arzt. Gut gelaunt und beschwingt grüßte er seine Kollegen. Und zeigte dabei nichts von den Schmerzen, die er haben musste; denn der Meniskus des linken Knies war schwer ramponiert und gehörte arthroskopiert.

Solche Kinkerlitzchen interessierten sie nicht. Ihr Hauptaugenmerk galt Menschen, deren Krankheiten und Behinderungen nicht augenscheinlich waren oder eine rasche Heilung erforderten.

Da war diese klein gewachsene Frau, deren Hände beständig zitterten. Alkoholmissbrauch, mutmaßte Sue, um sich gleich darauf die Bestätigung zu holen, indem sie Leber, Herz und Nieren überprüfte und schwere Schädigungen feststellte. Sie bedurften einer intensiven ... Reparatur. Einer, die mit den hier verfügbaren Mitteln durchaus möglich war und keinesfalls ihr Eingreifen bedurfte. Doch sie konnte eines tun: der Frau die Schmerzen lindern. Ihre Kenntnisse der Nervenleitungen waren längst noch nicht so gut, wie sie es gerne gehabt hätte; doch sie wusste um die Bedeutung der Headschen Zonen, jener Bereiche, an denen Schmerz empfunden wurde, der von inneren Organen ausging. Es war eine Fehlfunktion des Großhirns, wie sie wusste. Die Großhirnrinde besaß keinerlei Erfahrung mit Schmerzzuständen; also ordnete es sie einem bestimmten, meist sensiblen Hautgebiet zu. Im Fall eines Herzinfarkts war dies der linke Oberarm, bei Nieren- und Leberversagen erfolgte die Schmerzabstrahlung meist an jene Hautbereiche, die die Organe auch tatsächlich überdeckten.

Sue griff ein. Sie begann mit der Reflextherapie und vollzog eine thermische Beeinflussung der betroffenen Hautbereiche bei der Kleingewachsenen. Eine Reflexumkehr würde zu einer deutlichen Linderung des Schmerzempfindens führen, und das für einige Stunden.

Sie beobachtete die Frau. Eben noch war sie vornübergebeugt gegangen; nun richtete sie sich auf und straffte ihren Körper. Sue tat gut daran, ihr ein dumpfes Pochen zu bewahren. Ihre Patientin musste sich bewusst bleiben, dass sie in ärztlicher Behandlung bleiben musste  und in Suchttherapie.

Sue beendete ihre Arbeit. Na also! Sie hatte geholfen, sie hatte die richtigen Regionen erwischt und hatte erst unlängst erworbenes Wissen angewandt. John würde zufrieden sein müssen ...

Aber nein. Er würde nicht erfahren, dass sie den heutigen Tag wie alle anderen zuvor in der Klinik verbrachte. Andernfalls waren weitere Probleme vorprogrammiert.

Sue holte Getränke und Kleinigkeiten zum Essen. Quiniu Soptor akzeptierte, was sie vor ihr abstellte. Die Halbarkonidin nahm einige Bissen vom Brot, belegte sie mit Wurst und Gewürzgurken, würzte nach, kurzum: Sie benahm sich so, als wäre alles in bester Ordnung.

»Ich bin gerne hier«, sagte Sue schmatzend. »Weil ich gebraucht werde und weil ich wichtig bin. Viel wichtiger als alle Ärzte. Ich kann rascher eingreifen als sie und diagnostiziere besser. Ich rette und verlängere Leben ...«

»Und verkürzt damit dein eigenes«, hörte sie eine Stimme, die Sue zusammenzucken ließ. »Du hast hier nichts zu suchen, junge Frau.«

»Fulkar!« Sie stand auf. »Ich wollte eben zu dir kommen und ...«

»Du bist eine völlig talentfreie Lügnerin, Sue Mirafiore. Also lass es bleiben.«

Der Ara nahm sich einen Stuhl und ließ sich neben Quiniu Soptor nieder. Aller Aufmerksamkeit richtete sich mit einem Mal auf sie, auf dieses ungewöhnliche Trio, und Sue machte sich so klein wie möglich, als sie die Blicke von fünfzig oder mehr Menschen auf sich ruhen fühlte.

Doch Fulkars Gegenwart bereitete ihr noch viel mehr Unwohlsein. Er betrachtete sie von oben bis unten, als wäre sie eine Leiche, die er sezieren wollte.

»Manchmal langweilt ihr Menschen mich«, sagte er dann und griff nach einem der Brote. »Ihr seid berechenbar und reagiert so, wie ich es erwarte. Eure Körperlichkeit ist bei Weitem nicht so interessant wie euer Seelenleben, und zu diesem organlosen Ding finde ich leider kaum einen Zugang.«

Sue wollte ihn unterbrechen, doch Fulkar würgte den Versuch mit einer herrischen Handbewegung ab. »Ab und an läuft mir allerdings ein Mitglied eurer Spezies über den Weg, mit dem ich mich gerne näher beschäftige. So wie du. Nicht, weil du diese besondere Fähigkeit in dir trägst; das ist wohl kaum dein eigenes Verdienst. Es ist vielmehr die Art und Weise, mit der du deine Begabungen einsetzt. Dein widerspenstiges Wesen, das sich nicht unterkriegen lässt  und das dir mehr schadet als nutzt.«

»Ich achte sehr wohl darauf, dass ich gesund bleibe ...«

»Lass mich gefälligst ausreden!  All deine Künste und dein diagnostisches Wissen lassen dich im Stich, sobald es um dich selbst geht. Das ist ein Faktum, das du wirst anerkennen müssen, möchtest du deiner Berufung weiterhin folgen.«

Fulkar reckte seinen ungewöhnlichen Spitzkopf weit in die Höhe. Die anderen Gäste der Cafeteria, die bislang zu lauschen versucht hatten, duckten sich eingeschüchtert über ihre Tische und gaben vor, sich miteinander zu unterhalten. Niemand wollte den kühlen Zorn des Aras heraufbeschwören; weder die Angehörigen des Klinikpersonals noch die Patienten.

»Aber ...«

»Habe ich dir erlaubt, mich zu unterbrechen?« Fulkar stopfte sich ein Stück Brot in den Mund und legte den Rest angewidert beiseite. Er nahm seinen Ärzte-Pod zur Hand und kritzelte einige Notizen auf die Bildoberfläche. Auf seinen Befehl hin spuckte das Gerät eine dünne Folie aus. Er reichte sie Sue.

»Ein Rezept? Für mich?«

»Ganz richtig. Du wirst diese Medizin gefälligst einnehmen.«

»Ruhe«, sagte Sue und las weiter. »Erholung. Andere Gedanken, andere Ideen.« Sie sah auf und schüttelte trotzig den Kopf. »Und wenn ich mich nicht dran halten möchte?  Du scheinst es nicht zu kapieren, Fulkar: Es gibt für mich noch so viel zu lernen, so viel zu verstehen. Ich kann keine Pause machen. Nicht jetzt! Erst dann, wenn ich alles weiß, was notwendig ist, um meine Gabe ganz und gar zu begreifen.«

»Ich darf dich drauf aufmerksam machen, dass ich zweifelsfrei der begabteste Arzt auf der Erde bin. Und selbst ich muss mich immer wieder in meinen Entscheidungen korrigieren und zugeben, dass ich einen höchst bescheidenen Einblick in das Wesen des Lebens an und für sich gewonnen habe. Ich bin wie ein Wurm, der vor dem Berg der Schöpfung steht und hochblickt ...«

»Was ist der Berg der Schöpfung?«

»Ein Mythos, der in der araischen Kultur verankert ist.  Du lenkst wieder mal ab, Sue. So, wie du es immer tust, wenn es heikel für dich wird. Aber das werde ich nicht länger hinnehmen.«

»Das heißt?«

»Du wirst die Arkonidin mit dir nehmen und die Klinik verlassen. Ich verstärke die Sicherheitsvorkehrungen, sodass du das Gebäude auch über die üblichen Schlupfwege nicht mehr betreten kannst. Und solltest du es dennoch versuchen, verlange ich von John Marshall und Mercant, dass sie dich aus dem Programm im Lakeside Institute nehmen. Du wirst in dein früheres Leben zurückkehren müssen, Sue Mirafiore.«

»Das traust du dich nicht, Fulkar!«

Der Ara klopfte mit einem Finger auf die Tischplatte, ein enervierender Klang. »Möchtest du es drauf ankommen lassen, kleines Mädchen?«

»Ich bin kein Mädchen mehr! Ich bin ... bin ...«

»Eine trotzige Sechzehnjährige, die sich für viel zu wichtig nimmt und einen ärztlichen Rat ignoriert.« Fulkar stand auf. »Wenn du mich nun entschuldigst; ich habe meine Zeit nicht gestohlen. Und schon gar nicht möchte ich sie mit einem uneinsichtigen Geschöpf wie dir verschwenden.«

Er ging davon, ohne sich nochmals umzudrehen. Eine hölzern wirkende Gestalt mit Eierkopf, weit über zwei Meter groß, mit einer ungeheuren Machtfülle ausgestattet und sich dessen sehr wohl bewusst.

»So ein Arschloch!«, murmelte Sue. »Er kann mich doch nicht einfach so rausschmeißen. Das darf er nicht!«

Quiniu sah sie an, als wollte sie etwas sagen, ihre Meinung kundtun. Doch es blieb bei einem unverständlichen Gemurmel. Dann versank die Halbarkonidin wieder in Selbstvergessenheit.

»Komm, wir gehen!«, sagte Sue. Sie wischte sich Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln, nahm ihre Begleiterin bei der Hand und machte sich auf den Weg, dem Leiter der Klinik hinterher. Immer schneller lief sie, plötzlich von der Angst gepackt, dass Fulkar gleich jetzt ein Zutrittsverbot zu Terrania Central aussprechen könnte. Sie musste ihn aufhalten, musste ihn davon abbringen, unbedingt!

»Fulkar!«

Er drehte sich nicht um. Ging einfach weiter mit seinem typischen Stelzenschritt, als hätte er sie nicht gehört.

Sue rief nochmals seinen Namen, wieder reagierte er nicht. Sie lief nun, mit der willenlosen Quiniu im Schlepptau, drängte sich an anderen Menschen vorbei, bis sie den Ara eingeholt hatte.

»Fulkar, bitte!«

»Hm?« Der Ara sah sie nicht an; womöglich verlangsamte er seinen Schritt. Doch zu mehr Zugeständnissen wollte er sich nicht hinreißen lassen.

»Es tut mir leid«, sagte Sue leise. »Du weißt, dass ich es bloß gut meine.«

»Zwischen gut meinen und Gutes tun liegen Lichtjahre.«

»Ich bitte dich, mir zuzuhören. Oder gehört das nicht zu deiner Aufgabe?«

»Ich höre dir zu, sollte es um etwas Substanzielles gehen.«

»Das tut es.«

Das Ende des Ganges war erreicht. Die Tür eines Aufzugs schloss sich unmittelbar vor ihnen. Fulkar war gezwungen, auf den nächsten zu warten.

»Ich liebe meine Arbeit«, sagte Sue mit stockender Stimme.

»Das ist hinlänglich bekannt. Und?«

»Wenn ich nach Hause gehe und mich niederlege, lasse ich den Tag Revue passieren. Ich denke daran, was ich gut gemacht habe, und daran, was verbesserungswürdig ist.«

»Eine hervorragende Idee, sofern diese gedankliche Beschäftigung nicht überhandnimmt.«

»Das tut sie nicht. Normalerweise.«

»Normalerweise?« Der Ara rümpfte die Nase. »Was meinst du damit?«

»Gestern hatte ich eine ... Begegnung. Mit einer Frau, die von mir etwas forderte, das ich nicht erfüllen konnte. Weil ich noch nicht so weit bin. Sie hatte ein Amputation hinter sich und wollte, dass ich ihr den Arm nachwachsen lasse.«

»Was deine Fähigkeiten selbstverständlich übersteigt.«

»Ja. Zumindest jetzt noch.«

»Nein. Dieser Weg wird dir wahrscheinlich für alle Zeiten verwehrt bleiben.«

»Das glaube ich nicht! Meine Gabe ...«

»Ja, glaubst du denn, dass du eine Göttin bist, die keinerlei Grenzen anerkennen muss?  Dort, wo nichts ist, kann auch nichts wachsen. Eine Majoramputation ist nicht rückgängig zu machen.«

»Du lügst!«, rief Sue. »Du hast mir eine Spritze gegeben, und bald darauf ist mir der Arm gewachsen.«

Fulkar wirkte seltsam irritiert. Es dauerte lange, bis er den Mund aufbrachte und sagte: »Das war anders gelagert. Es handelte sich bei diesem Vorgang weniger um eine medizinische Angelegenheit als um eine psychosomatische Rehabilitation.«

»Das heißt?«

»Die injizierten Wirkstoffe waren bloß gewebeanregend. Den Rest hast du selbst erledigt.« Er fletschte die Zähne. Womöglich wollte Fulkar ein Lächeln andeuten, doch es misslang schrecklich. »Du hast instinktiv das Richtige getan, um eine Selbstheilung herbeizuführen.«

»Unsinn! Wie hätte ich das machen können?«

»Es war dein ganz besonderes Gespür. Du hast die Kraft, die in dir wohnt, bis zur Neige ausgeschöpft. Mehr geht nicht meiner Meinung nach.«

»Und die Frau mit dem Armstumpf ...?«

»Finde dich damit ab, dass es Grenzen gibt. Sie wird die bestmögliche Betreuung erhalten. Man wird ihr ein künstliches Element anbringen, mit dessen Hilfe sie kaum körperliche Einschränkungen haben wird.«

»Ein mechanisches Ding. Ein Etwas, das nichts mit ihr selbst zu tun hat.«

»Sie wird den Arm durch Gedankenkraft steuern können. Mehr kann und darf sie nicht erwarten.« Fulkar deutete auf das Zählwerk des Aufzugs. »Wenn du mich nun entschuldigst! Erhol dich. Sammle deine Gedanken. Komm zurück, wenn du mit dir selbst im Reinen bist. Und akzeptier deine Unzulänglichkeiten.« Fulkar trat in den Aufzug. Er ließ Sue und Quiniu zurück. Seine ganze Aufmerksamkeit galt bereits wieder seinem Pod.

»Das soll ich akzeptieren?«, murmelte Sue. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Niemals!«


7.

Ein neuer Feind



Kakuta teleportierte aus dem Flugzeug, sobald es am Space Airport Terrania gelandet war. Der künftige Raumhafen diente derzeit noch als Landefläche für Linienflugzeuge.

Tako lächelte. Er war jeweils teleportiert, um an Bord der nur mäßig ausgelasteten Flugzeuge zu kommen, und auf demselben Weg hatte er sie wieder verlassen. Niemand sollte wissen, dass er hierher zurückgekehrt war.

Während der letzten zwölf Stunden hatte er einige Sprünge setzen müssen, spürte aber keinerlei Anzeichen einer Ermüdung. Gut so. Das Training und die konzentrierten Ruhephasen zwischen den Teleportationen taten ihm gut. Auch die etwa fünfzehn Kilometer bis zum Lakeside Institute waren keine sonderliche Herausforderung für ihn. Er überwand die Distanz mit einer Serie kurzer, wenig anstrengender Sprünge, um in der Nähe des Tempels innezuhalten und sein weiteres Vorgehen zu überdenken.

Es waren nur wenige Hundert Schritte bis zu John Marshalls Büro. Ins Gebäude hinein, hoch in den dritten Stock, vorbei an seinen drei Helfern, vor dem Leiter des Instituts seinen Kotau machen und die Schuld eingestehen. Binnen weniger Minuten hätte er alles hinter sich gebracht. Es wäre der richtige, der ehrliche Weg gewesen, aber nicht der, den er gehen würde.

Er sah sich um und erblickte einige Frischgefangene bei den morgendlichen Übungen, eingemummt in dicke Thermowäsche. Jungs und Mädchen, meist zwischen zehn und achtzehn Jahren alt, von denen er einige höchstpersönlich überzeugt hatte, hierherzukommen, die bestmögliche Ausbildung ihrer Gaben zu genießen und für Perry Rhodans Ideen einzustehen.

Kakuta wusste, dass die Person, die er suchte, um diese Uhrzeit ihre Runden durch den Park drehte; meist allein und mit einem Tempo, das nur wenige mithalten konnten.

Er nahm einen Weg abseits des größten Trubels und wich aus, wenn ihm jemand entgegenkam, den er kannte. Seine Anwesenheit hier sollte unbemerkt bleiben.

Da war sie. Wie immer mit all ihrem Ehrgeiz bei der Sache, auch wenn ihre körperlichen Voraussetzungen nicht die allerbesten waren. Sie wirkte drall, aber nicht dick. Die Beine muskulös, der Oberkörper fest, das Gesicht wie immer zu stark geschminkt.

Sie lief die große Runde. Entlang der Außengrenzen des Lakeside Institute. Irgendwie erinnerte sie Kakuta an einen Spürhund, der hechelnd und mit lockeren Schritten über große Distanzen ein hohes Tempo beibehalten konnte und dabei das Ziel niemals aus den Augen verlor.

Er wartete, bis sie ihm nahe war, blickte sich nach allen Richtungen um und teleportierte dann. So, dass er nur wenige Meter vor ihr wie aus dem Nichts erschien.

Sie hielt inne, kam unmittelbar vor ihm zum Stehen. Brauchte eine Weile, bis sie aus ihrer transzendentalen Versunkenheit, in die sie während des Laufens stets fiel, in die Realität zurückkehrte.

»Tako!«, sagte sie überrascht. »Was machst du denn hier? Habt ihr euren Auftrag etwa schon erledigt?« Sie sah sich um. »Wo hast du Wuriu gelassen?«

»Ich bin gar nicht hier, Ariane. Zumindest nicht offiziell.«

»Was soll das heißen?« Ariane Colas musterte ihn misstrauisch. »Ist etwas schiefgelaufen?«

»Ich befürchte, ja. Wuriu ist spurlos verschwunden. Und ich möchte dich bitten, mir bei der Suche nach ihm zu helfen.«

»Hast du mit Marshall gesprochen?«

»Nein, und ich werde es auch nicht tun. Es gibt Gründe dafür, dass ich diese Angelegenheit ohne großes Aufsehen in Ordnung bringen möchte. Aber ich brauche Unterstützung. Jemanden, der bestimmte Begabungen bei der Spurensuche besitzt. Und der ein persönliches Interesse daran hat, dass Wuriu gesund und lebend gefunden wird.«

»Ein persönliches Interesse? Was möchtest du damit sagen?«

»Dass ich Augen im Kopf habe und weiß, dass er seit geraumer Zeit um dich herumscharwenzelt. Dass du seine Avancen durchaus ernst nimmst.«

Ariane Colas schüttelte den Kopf, vielleicht ein wenig zu energisch. »Ich mag Jungs nun mal. Wuriu ist bloß einer von vielen, die mich interessieren.«

»Er hat mir von euch erzählt.«

»Was hat er?«

»Wenn man tagelang in einem Hotelzimmer zusammengepfercht ist, kommt schon mal eine Unterhaltung zustande, die über oberflächliches Geplapper hinausgeht.« Kakuta schüttelte den Kopf. »Es ist mir letztlich egal, was zwischen euch läuft. Entscheidend ist, ob du mir helfen wirst  und dabei riskierst, aus dem Lakeside Institute geworfen zu werden. Was ich vorhabe, ist nicht ganz legal.«

»Marshall würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Wuriu aus seinen Schwierigkeiten rauszuhauen.«

»Das kommt für mich nicht infrage.«

»Warum nicht?«

Kakuta schwieg. Er brachte kein weiteres Wort über die Lippen. So gerne er sich der jungen Frau auch öffnen wollte  er schaffte es nicht. Traditionen und Regeln, der Stolz  all die Dinge, die er in Nippon vermittelt bekommen hatte , sie ließen sich nicht einfach so beiseiteschieben.

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Ariane Colas. Sie bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. »Komm, lass uns ein paar Schritte gehen.«

»Ich sollte nicht entdeckt werden.«

»Wir gehen bloß den Hügel hoch. Dort wird dich kaum jemand sehen.«

Kakuta folgte zögernd. Ariane tat weite, ausladende Schritte, dehnte und streckte sich, ließ die Arme kreisen und tat einige Bewegungen, die alten asiatischen Kampftechniken entsprangen. Ihre Gelenkigkeit war bemerkenswert.

»Nun?«, fragte er, sobald sie die Spitze des Hügels erreicht hatten. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss so rasch wie möglich zurück nach Chittagong.«

»Du verlangst viel von mir.«

»Du tust es nicht für mich, sondern für Wuriu.«

»Der offizielle Weg über Marshall wäre trotzdem der bessere.«

»Nicht für mich, Ariane.«

»Ich hätte gute Lust, dich Mercant zum Fraß vorzuwerfen, Tako. Dein geheimnisvolles Getue nervt.« Sie schwieg für einige Sekunden. »Aber ich habe mich erst neulich mit Wuriu über die Kultur seines ... eures Heimatlands unterhalten. Ich verstehe nicht alles, was euch Japaner antreibt und was euch wichtig ist. Doch er hat mir viel über Werte erzählt. Du wirst es nicht für möglich halten  aber einiges ist tatsächlich in meinem Kopf hängengeblieben.«

Kakuta nickte. »Wuriu meint, dass du klüger bist, als du zu sein vorgibst. Und dass deine Oberflächlichkeit bloß vorgetäuscht sei.«

»Ich werde ein ernstes Wort mit dieser elendigen Tratschgans sprechen müssen, sobald wir ihn gefunden haben.«

»Das heißt, dass du mitmachst?«

»Ihr beide wärt doch ohne mich aufgeschmissen. Außerdem ist mir langweilig hier. Ich möchte raus. Dauernd diese Untersuchungen, der Unterricht, die Tests  bäh!« Sie streckte die Zunge raus und grinste.

Sie konnte Tako nicht täuschen. Ariane machte sich Sorgen um ihren Freund, und sie würde alles unternehmen, um ihn wiederzufinden. Sie war die beste Verbündete, die man sich vorstellen konnte, zumal ihre besonderen Begabungen von großem Nutzen sein mochten.

»Wir werden uns einige nützliche Ausrüstungsgegenstände besorgen, bevor wir von hier verschwinden«, sagte er.

»Was bedeutet: besorgen?«

»Wir leihen uns Gerät, das wir, sobald wir zurückkehren, wieder an Ort und Stelle deponieren.«

»Man könnte auch Diebstahl dazu sagen.«

»Nach meiner Definition leihen wir uns die Ausrüstung bloß.«

»Du bist ein verdammter Wortklauber, Tako, und du hast eine gewisse Frechheit. Das gefällt mir. Sag, suchst du denn eine Freundin?«

Ariane umfasste seine Taille, während sie hügelabwärts gingen zu ihrer Unterkunft, und zog ihn eng an sich.

Sie spielte. Sie wollte ihn verwirren. Und es gelang ihr ausgezeichnet.



Sie nahmen ein Taxi zum Flughafen und kauften reguläre Flugtickets, die sie nach Neu-Delhi bringen würden. Kakuta wollte seine Kräfte tunlichst sparen. Er würde sie brauchen, dessen war er sich sicher.

Es reichte, dass er die »geborgte« Ausrüstung vor dem Start ins Flugzeug brachte: die Kombistrahler mit Thermo- und Paralysefunktion, zwei portable Stealth-Generatoren, Infrarotspürer und einige andere Gimmicks, die ihm als nützlich erschienen waren.

Ihr Fehlen würde vorerst nicht bemerkt werden. Die Warenlager waren erst vor zwei Tagen überprüft worden, und er hatte das Notwendige getan, um die Überwachungssysteme auszutricksen.

»Erzähl mir mehr über Wurius Verschwinden«, verlangte Ariane, sobald sie es sich in den Economy-Sitzen der völlig veralteten Boeing 787 Dreamliner bequem gemacht hatten.

Kakuta wollte seine Gedanken in Worte fassen  und scheiterte. Es fiel ihm unendlich schwer, über sein beschämendes Verhalten zu reden.

Ariane brachte unerwartet viel Geduld auf. Sie war einfühlsam und zeigte sich respektvoll, sie ließ ihm Zeit. Die junge Frau war ganz anders, als er es erwartet hätte.

Minutenlang kämpfte Kakuta mit sich. Endlich gelang es ihm, sich zu öffnen. Je länger die Unterhaltung dauerte, desto leichter fiel es ihm, sich ihr anzuvertrauen. Er ließ kein noch so kleines Detail aus und fasste auch die Zweifel an seinen Wahrnehmungen in Worte. Er beschönigte nichts.

»Das passt alles nicht richtig zusammen«, sagte Ariane. »Das bist nicht du, Tako! Diese Geschichte wirkt auf mich, als hättest du Halluzinationen gehabt.«

»Könntest du dir vorstellen, dass ein Kind, ein Mutant, derartige Verwirrung in meinem Kopf bewirkt?«

»Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Marshall meinte erst vorgestern, dass wir mittlerweile mehr als fünfundzwanzig unterschiedlichen Begabungen auf die Spur gekommen sind. Und das sei, sagte er, bloß die Spitze des Eisbergs.«

»Weißt du, was das bedeuten würde, wenn Sandhya die Welt rings um sich seinen Vorstellungen anpassen kann?«

»Ich möchte es mir gar nicht vorstellen.«

Der Dreamliner beschleunigte auf der Startbahn und hob ab. Das Fahrwerk fuhr mit deutlichem Rumpeln ein.

Ariane und er unterhielten sich eine Weile über mögliche Vorgehensweisen. Er bereitete sie auf die Zustände in Chittagong vor und darauf, welche möglichen Gefahren sie erwarteten. Irgendwann überkam Kakuta die Müdigkeit. Er hatte seit über vierzig Stunden kein Auge mehr zugemacht, hatte sich selbst vernachlässigt, aus Sorge um den Freund. Doch nun, in Gesellschaft einer Verbündeten, fühlte er sich geschützt und geborgen. Er schlief ein.



Es war späte Nacht, als sie die Stadt erreichten und Quartier bezogen, wiederum in der Lieblichen Orchidee. Die Empfangsdame war sichtlich im Stress. Die beiden Geschäftsleute hätten mit ihrem Harem eine ganze Zimmerflucht in Beschlag genommen, gab sie zu verstehen und entschuldigte sich, falls es zu laut wäre. Diese Leute feierten nun mal sehr ausschweifend.

»Eine feine Adresse habt ihr da«, sagte Ariane, während sie in den ersten Stock hochstiegen. Ein Bodyguard lächelte und winkte ihr energisch, näher zu kommen. Offenbar hielt er sie für eine der vielen Begleiterinnen seiner beiden Bosse.

»Die Orchidee ist eine der besten Adressen am Platz. Wir können aber gerne auschecken und in eine der verwanzten und versifften Pensionen in Werftnähe übersiedeln.«

»Nein danke.« Ariane rümpfte die Nase. »Da nehme ich es lieber mit diesen Wanzen in Menschenform auf.«

Ein Mann torkelte auf sie zu. Er war völlig nackt; die Augen waren blutunterlaufen, unter seiner Nase klebte weißes Pulver. Er sagte etwas auf Chinesisch, das Tako unübersetzt ließ. Es war obszön und widerlich, und er hoffte, dass Ariane nicht auf dessen Worte achtete.

»Hast du gehört, was mir dieser widerliche Schleimbatzen mit seinem winzigen Anhängsel angeboten hat?«

Kakuta seufzte. »Nimm ihn nicht ernst. Denk an unsere Aufgabe. Wir haben andere Sorgen, als uns mit diesen Leuten herumzuschlagen.«

Sie achtete nicht auf seine Worte, schob sich an ihm vorbei, auf den Nackten zu, stützte die Arme in die Hüften und holte tief Luft, sodass Kakuta befürchtete, sie würde jetzt zu einer großen Suada ansetzen.

Doch sie tat nichts. Blieb einfach stehen und ...

Stank.

So sehr, dass es Kakuta übel wurde und er so schnell wie möglich das Weite suchte. Er hielt die Hände vor den Mund, musste den hochdrängenden Mageninhalt zurückhalten. Es dauerte Ewigkeiten, bis er es schaffte, das Magnetschloss zu seinem Zimmer zu öffnen. Er stürmte ins Badezimmer, verschloss die Tür, hielt den Kopf unter die Wasserleitung und bettelte darum, dass dieser schreckliche Geruch rasch wieder vergehen würde. Er würgte und röchelte, meinte zu ersticken. Am liebsten wäre er teleportiert, weg von hier, am besten auf einen anderen Kontinent ...

Irgendwann vermochte er wieder einen Atemzug zu nehmen, ohne das Gefühl zu haben, sterben zu müssen. Er machte ein Tuch nass und band es um sein Gesicht, bevor er es wagte, das Badezimmer zu verlassen und wieder hinaus auf den Gang zu treten.

Ariane kam ihm fröhlich pfeifend entgegen. Drei Männer lagen hinter ihr bewegungslos auf dem Boden.

»Sind sie ...«

»Tot?  Keine Sorge.« Sie lachte. »Sie werden eine Weile keine Gerüche mehr wahrnehmen und mit ziemlicher Sicherheit keine Frau mehr ansehen wollen. Partielle Impotenz ist eine weitere Spätfolge meines Sechssechssechs-Parfums für böse Buben. Ich wollte, ich könnte es zum Patent anmelden; aber ich schaffe es nicht, die Duftstoffe zu extrahieren und zusammenzumischen. Ich kann es nur aus mir selbst erzeugen.«

»Bitte mach das nie mehr wieder, wenn ich mich in der Nähe befinde.«

»Solange du dich als Gentleman verhältst, besteht keine Gefahr. Apropos: Rücken wir die Betten zusammen? Ich brauche beim Einschlafen eine starke Schulter, an die ich mich anlehnen kann.«



Sie fanden nur wenig Ruhe. Noch bevor die Sonne aufging, erwachten sie und bereiteten sich auf den Tag vor. Im Hotel war es ruhig geworden. Ein großer Teil der Gäste hatte über Nacht die Flucht ergriffen, unter ihnen auch die beiden Drogenhändler samt Gefolgschaft.

Als die ersten Chittagonger die Straßen belebten, machten sie sich auf den Weg. »Wurius Geruch ist überall«, sagte Ariane, sobald sie die Orchidee verlassen hatten. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich sein Odeur mag.«

»Wir gehen zum gesperrten Werftgelände. Von dort an musst du die Führung übernehmen.« Kakuta schnallte sich den Hightech-Rucksack um. Er trug denselben wie seine Begleiterin. Beide waren sie grau, flach und bestanden aus Flexi-Plast, das sich von selbst an die Körperform seiner Träger anpasste. In ihm steckten all die Ausrüstungsgegenstände, die er mit sich genommen hatte. Vorerst würden sie dort bleiben, denn wenn alles so klappte, wie er es sich wünschte, würde Ariane sie schnurstracks zu Wuriu führen.

»Es ist alles sehr verwirrend für mich«, meinte Ariane nach einer Weile. »Der Angstgeruch ist vorherrschend. Die meisten Menschen sind verzweifelt und resignativ. Aber es gibt auch aggressive Grundstimmungen, und die sind zum Fürchten.«

»Du kannst Emotionen so deutlich riechen?«

»Nein. Ich filtere Botenstoffe aus und interpretiere sie. Das ist alles andere als leicht  aber es hilft ungemein, wenn man ein Gegenüber einschätzen möchte.«

»Wonach rieche ich denn?«

»Nach verlorener Ehre und nach Scham«, sagte Ariane. »Du und Wuriu, ihr seid leicht zu durchschauen. Ihr bemüht euch, nur wenig Emotionen zu zeigen. Doch diese bewusste Beherrschung der Mimik bringt mit sich, dass ihr eure Gefühle auf andere Weise ausdrückt, ohne es selbst zu bemerken. Ihr könnt mir nichts vormachen, niemals.« Leise fügte sie hinzu: »Deshalb war ich auch so überwältigt, als ich Wurius Empfindungen mir gegenüber riechen konnte.«

Kakuta wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich verletzlicher als jemals zuvor, und mit einem Mal hasste er seine Begleiterin. Sie hatte kein Recht, derart tief in ihn hineinzublicken!

»Ich rieche jetzt auch das«, sagte sie fast traurig. »Mir bleibt nichts verborgen.«

»Du besitzt eine sehr mächtige Gabe.«

»Mag sein. Aber weißt du, was das Problem ist?«

»Welches?«

»Ich kann mich selbst nicht riechen. In keinerlei Hinsicht.«

Ariane Colas beschleunigte ihren Schritt und übernahm die Führung, während sie sich durch die Menschenmassen zwängten, vorbei an kleinen Ständen und durch enges Gassenwerk.



»Zu spät ...« Kakuta trat verärgert gegen eine Platte rostigen Metalls, die wie ein Mahnmal im Schlamm stak. Dort, wo am Vortag noch ein Schiffskutter vor sich hin gerostet hatte, war nun kaum etwas zu sehen. Bloß Reste waren übrig geblieben. Zeug, das keinerlei Wert besaß, nicht einmal für die ärmsten der Armen: verfaulte Matratzen, Plastik- und Glassplitter. Bündel vergilbten Papiers, die Schicht für Schicht vom Wind abgetragen wurden. Fettbatzen, die womöglich aus der Küche des Schiffes stammten, Lachen verunreinigten Diesels, kaputter Hausrat, Tücher in allen Größen. Bekleidung, die niemand mehr anziehen würde.

Dies alles würde vom Meer verschluckt werden, sobald der richtige Monsunregen kam, und er würde dazu beitragen, dass die Wasserverschmutzung in diesen Breitengraden weiter zunahm.

»Binnen weniger Stunden ist das gesamte Schiff zerlegt und abtransportiert worden.« Kakuta schüttelte den Kopf, immer wieder. »Das ist so gut wie unmöglich! Da müssen ganze Hundertschaften an Menschen dran beteiligt gewesen sein!«

Eine Frau humpelte vorbei in Richtung eines kleinen Fischerboots, das einsam und allein in der Nähe des Leuchtturms in der Brandung schaukelte. Ihr verkrüppeltes linkes Bein war mithilfe eines Bretts geschient. Eine offene Wunde am Knie war von rotem und grünem Schaum eingerahmt. Insekten umkreisten sie.

»Du da!«

Ariane lief ihr nach. Für Kakutas Geschmack benahm sie sich plump und keinesfalls den Gepflogenheiten der Höflichkeit angepasst. Doch zu seinem Erstaunen ließ sich die Alte auf ein Gespräch ein. Er folgte dem Gespann, um zu hören, was die Frau zu sagen hatte.

»... keine Ahnung, warum alles so schnell vor sich gehen musste«, sagte sie eben. »Frauen und Männer strömten wie Ameisen herbei. Sie arbeiteten Tag und Nacht, um das Schiff abzutragen.« Sie winkte ab. »So etwas geschieht öfter. Irgendeine große Firma streut das Gerücht aus, dass bestimmte Materialien dringend gebraucht werden. Dann arbeiten die großen Bosse und Warlords auf einmal zusammen, um so viel wie möglich in kurzer Zeit zu verdienen.«

»Das Schiff wurde innerhalb von anderthalb Tagen zerlegt und abtransportiert?« Kakuta konnte es nicht glauben.

»Ja! Willst du etwa sagen, dass ich lüge?«, blaffte die Frau wütend.

»Nein, aber ...«

»Bereits gestern Abend waren sie mit der Arbeit fertig. Sieh dir doch die Fußspuren an.«

»Wer hat sie angeführt?«, fragte er. »War es Bankim?«

»Bankim?« Sie lachte und spuckte aus. »Den gibt es nicht mehr. Seine Leiche wurde gestern unweit von hier an den Strand gespült. Er hat sich offenbar einmal zu oft wichtig gemacht.«

»Und seine Leute? Sein Herrschaftsgebiet? Was geschieht damit? Wird es neu aufgeteilt?« Kakuta konnte nicht sagen, dass es ihm leidtat um das kleine Wiesel.

»Du stellst zu viele dumme Fragen. Ich mag dich nicht, Mann!«

»Lass uns ein paar Schritte gehen«, sagte Ariane in fehlerhaftem Bengali. Der injizierte Translator würde noch eine Weile benötigen, um Wortschatz und Grammatik zu perfektionieren, zumal der chittagongische Dialekt der Landessprache die Sache erschwerte. Sie nahm die Fischerin bei der Hand und führte sie mit sich, hin zum Boot.

Kakuta beobachtete seine Begleiterin. Sie war in den letzten Monaten gereift, und sie übernahm immer mehr Eigeninitiative. Gewiss hing es damit zusammen, dass sie Stimmungen anderer Menschen riechen und interpretieren konnte und ihre Schlüsse daraus zog.

Ariane bückte sich und betrachtete die Verletzung der Frau. Schüttelte den Kopf, griff dann in eine Seitentasche ihres Rucksacks, holte eine Salbe hervor und verteilte sie auf der Wunde. Nach weiteren Worten kehrte sie zu ihm zurück.

»Und? Hast du noch etwas herausgefunden?«

»Meinst du etwa, ich quäle sie mit unwichtigen Fragen?« Ariane starrte ihn böse an. »Ich habe ihr lediglich einige Ratschläge gegeben und eine Tube mit Antibiotikum geschenkt.«

»Damit sind wir nicht viel weiter als zuvor.«

Sie grinste. »Aber ich habe Wurius Geruch noch immer in der Nase. Zumindest einen Hauch davon.«

»Tatsächlich?« Er konnte es nicht glauben. Sie nahm seine Witterung auf, obwohl Hunderte Menschen unzählige Male hier auf und ab gelaufen waren?

»Ach, weißt du, ich habe ihn markiert.«

»Wie bitte?«

»Als wir uns voneinander verabschiedeten, habe ich ihm eine Duftmarke angehängt, die ihn für andere Frauen uninteressant erscheinen lässt. Ich vermute, es hat funktioniert?«

»Du machst mir Angst, Ariane.«

»Das sind bloß die kleinen Tricks einer erfolgreichen Frau. Aber ich würde dir raten, Wuriu kein Wort davon zu erzählen. Sonst hänge ich dir eine Duftwolke an, die du deinen Lebtag lang mit dir herumträgst.«



Ariane führte sie kreuz und quer über das Werftgelände und dann in die Stadt. Durch die Elendsviertel Halishahars, die durch Aufschüttungen vor Überschwemmungen geschützt werden mussten und Seuchengebiet waren. Dahinter glänzten auf den künstlich aufgeschütteten Hügeln Nord-Agrabads die Häuser der Schönen und Reichen, der Drogendealer und ihrer Nutten, der Kriegstreiber und der Kriegsgewinnler, der Politiker, Schmuggler, Werftbesitzer, Diplomaten und hochrangigen UN-Mitarbeiter.

»Das ist widerlich!«, sagte Ariane und schüttelte den Kopf.

Bittere Armut und ungeheurer Reichtum waren durch Mauern und Zäune voneinander getrennt. Bewaffnete patrouillierten entlang eines zehn Meter breiten Streifens, der frei von Schmutz und Hindernissen gehalten wurde. Die gut ausgerüsteten Söldner hielten ihre Maschinenpistolen demonstrativ in die Höhe. Sie trugen Stealth-Jacken und hielten Funkkontakt zu Stellungen mit Bodenraketen, deren Geschosse feuerbereit auf die Slums gerichtet waren.

Sie näherten sich dem Zentrum Chittagongs und umrundeten den zentralen Bahnhof, dessen Hauptgebäude eine Ruine war und durch ein Provisorium ersetzt worden war.

Weitere Bewaffnete zeigten sich. Ein Mann mit übergroßem Smiley-Button unterhielt sich mit ihnen und gab Anweisungen. Überall war das Geschmiere des »Free State of Chittagong« zu sehen. Die Leute des stärksten aller Warlords agierten mit offenem Visier. Es sah so aus, als würden sie gefürchtet, aber auch geachtet und akzeptiert werden.

Ariane wirkte plötzlich unsicher. Sie blickte sich ratlos um, machte einige Schritte hin und her, nahm dann wieder die Fährte auf.

»Da stimmt was nicht«, sagte sie während einer kurzen Pause und wischte sich Schweiß aus dem Gesicht. »Ich habe immer wieder ... Aussetzer. Ich kann in diesen Phasen nichts riechen, gar nichts!«

»Meinst du, dass dich jemand daran hindert?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber es ist ein schreckliches Gefühl. Ich habe mich so sehr an meine Begabung gewöhnt, dass sie mir abgeht, als fehlte mir ein Arm.«

Kakuta musste unwillkürlich an Sue Mirafiore denken. An die jugendliche Metabio-Gruppiererin, die als eine der begabtesten Mutanten bezeichnet wurde. Doch je länger er mit Ariane Colas unterwegs war, desto deutlicher wurde ihm bewusst, dass die Talente seiner Begleiterin nicht minder bedeutsam waren.

»Weiter!«, sagte sie und gab Tempo wie Richtung vor, wie so oft während der letzten Stunden.

Ja, sie war ein energisches Persönchen, und Kakuta wollte sie unter keinen Umständen zum Gegner haben.

»Es geht nicht mehr weiter«, klagte sie und gähnte. »Womöglich hab ich's übertrieben und brauche Ruhe. Vielleicht sind's auch die Umweltbedingungen. Der Rauch, Verbrennungsgerüche, hohe Schadstoffbelastungen.«

In Chittagong gab es zig Gründe, sich unwohl zu fühlen. Vor allem dann, wenn man wie Ariane sehr sensible Sinne besaß und sie exzessiv einsetzte.

»Wir legen eine Pause ein«, bestimmte Kakuta und zog seine Begleiterin mit sich. Hin zu einer der vielen Bruchbuden entlang des Weges. Sie nannte sich »Hotel« und bot Stundenservice an.

»Mehr Komfort kann ich dir leider nicht besorgen«, sagte er entschuldigend, sobald sie das schmuddelige Zimmer bezogen hatten, das vom Besitzer als »Luxussuite« bezeichnet wurde. »Immerhin: Die Matratze ist frisch überzogen, der Deckenventilator läuft, es gibt fließendes Wasser.«

»Mir ist alles einerlei«, murmelte Ariane. »Ich bin einfach nur müde.« Sie schnallte den Rucksack ab und warf sich aufs Bett. Schon Sekunden später war sie eingeschlafen.

Die Schminke war vom Schweiß verschmiert. Sie sah weit älter aus, als sie war. Sie erschien ihm nicht sonderlich reizvoll.

Er war ebenfalls erschöpft. Es schadete wohl nichts, wenn er sich auch eine Weile ausruhte. Er hatte sein Schlafdefizit noch längst nicht wieder aufgeholt.

Kakuta legte sich aufs Bett, möglichst weit weg von Ariane. Er hatte Respekt vor der Frau, nicht nur, weil sie Wurius Freundin war. Sie kokettierte zwar mit ihm, aber für Ariane war dies Teil eines komplizierten Spiels. Außerdem war sie ganz und gar nicht sein Typ. Er musste darauf achten, ihr nicht zu nahe zu kommen. Andernfalls würde sie ihn in eine Geruchshölle jagen, die er nie mehr wieder vergaß.

Er schloss die Augen und ließ die letzten Stunden Revue passieren. Das Gefühl der Schande, das einfach nicht vergehen wollte. Der Kurzaufenthalt in Terrania. Die Suche nach dem Freund durch einen städtischen Dschungel, der immer neue Facetten des Elends offenbarte. All das Leid und der Kummer, dem er begegnete ... Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Überlegte kurz, ob er wieder aufstehen sollte. Er würde ja doch keinen Schlaf finden.

Kakuta gähnte, wollte sich aufstützen und ... und ...



Da ist dieses Tal, das er durchschwebt, wie ein Geist, frei von Sorgen und hässlichen Gedanken, weit weg von Enge und Menschen.

Kakuta blickt auf einen Fluss hinab, der sich mehrfach teilt. Das Wasser plätschert über Katarakte in die Tiefe. Felsen inmitten des Gewässers trotzen den Fluten seit Jahrtausenden. Sie sind unterspült und werden irgendwann einmal mitgerissen werden, morgen vielleicht oder im nächsten Jahrzehntausend. Sonnenlicht spiegelt sich auf der Wasseroberfläche.

Auf den Wiesen links und rechts des Flusses blühen Blumen. Sie leuchten gelb und weiß, ihre Kelche folgen dem Verlauf des Gestirns, sehnsüchtig, wie Liebende, die das Objekt ihrer Begierde niemals erreichen werden und dennoch niemals aufhören, es zu versuchen.

Trampelpfade führen vom Wasser hoch in die Hügel. Kakuta beobachtet aus luftiger Höhe, prägt sich jedes Detail ein. Er treibt dahin und streckt die Arme weit aus, um seinen Flug zu steuern. Um zu kreisen.

Die Trampelpfade werden zu ausgetretenen Wegen. Sie winden sich hoch zu Ruinen, die auf mehreren Hügelkuppen thronen. Keine ähnelt der anderen, alle scheinen in unterschiedlichen Phasen des Verfalls begriffen. Die Gebäude fügen sich völlig homogen in die Landschaft ein. Als wären sie keine von Menschen oder anderen Wesen geschaffene Bauwerke, sondern Teile der Natur selbst.

Alles ist ruhig, alles ist friedlich. Kakutas Herz ist leicht. Er möchte singen oder ein Waka rezitieren. Oder ein Sterbegedicht, das ihm plötzlich in den Kopf kommt: »Hechima sakite  tan no tsumarishi  hotoke kana.« Der Schwammkürbis blüht, und ich werde zu Buddha, dem der Auswurf den Atem nahm.

Woher kommt dieser plötzliche Gedanke an den Tod?

Kakuta fühlt sich tiefer gezogen, von einer Macht, der er nichts entgegenzusetzen hat. Sie drückt ihn zu einer der Ruinen hinab. Er sieht zwei Schatten, die sich eng gegen Felsbrocken drängen. Sie unterhalten sich leise und doch so laut, dass er einen Teil des Gemurmels versteht.

Der eine Schatten sagt: »Ich kriege ihn!«

Der Lauf einer Waffe schiebt sich über Fels. Er kratzt und schabt über das Gestein. Er hinterlässt ganz dünne Spuren, die Kakuta dennoch wahrnehmen kann, mit seinen geschärften Sinnen, die denen eines Vogels gleichkommen.

Der Lauf zeigt in Richtung eines Platzes, der vor einer anderen Ruine liegt. Zwei Männer stehen dort. Arkoniden? Arkoniden!

»Nein!«, schreit jemand, womöglich der zweite Schatten. »Tun Sie das nicht! Sie ...«

Es ist zu spät. Ein Energiestrahl zuckt aus dem Lauf. Er ist weiß wie die Unschuld, doch er bringt das Rot des Todes.



Kakuta erwachte schweißbedeckt. Er hatte das Gefühl, schreien zu müssen. Der Traum war so intensiv, so lebensecht gewesen, dass er meinte, noch immer den Duft der Blumen in der Nase zu haben  und den Gestank des Todes.

Ariane neben ihm erwachte ebenfalls. Sie wirkte wie betäubt. Er legte ihr die dünne Decke um den zitternden Körper. Er wollte Tröstendes sagen, fand aber keine Worte. Zu intensiv war, was er eben geträumt hatte.

»Ich hatte einen seltsamen Traum«, sagte er vorsichtig.

»Ich kann's riechen.« Sie gähnte und streckte sich. »Es scheint für dich nicht angenehm gewesen zu sein.«

Kakuta fühlte sich gedrängt, einige Schritte zu tun. Um sich selbst zu spüren und zu sehen, dass er sich nach wie vor in Chittagong befand und nicht in dieser albtraumhaften Welt, in der er einen Mord miterlebt hatte.

Er trat auf den Balkon hinaus. Er bot Ausblick auf schmales Gassenwerk, durch das kleine, gedrungene Gestalten hetzten. Ein Antennenwald beherrschte die Dächer, von überall her dröhnten Musik und Stimmen und der Ruf der Imame, die von ihren Muezzins herab zum Gebet aufriefen.

Vor dem Eingang zum Hotel lungerten mehrere Männer. Sie rauchten oder kauten Cocabetta-Blätter. Einer von ihnen zog sich in den Schatten eines Vordaches zurück, als er Kakutas Blicke bemerkte.

Er ging ins Zimmer zurück, griff nach seiner Ausrüstung, zog die Handschuhe des Infrarotspürers an und lugte vorsichtig in die Tiefe hinab, sodass ihn der andere nicht sehen konnte.

»Was ist ...?« Ariane kam auf die Beine.

»Da unten steht ein Kerl, mit dem ich mich unterhalten möchte. Er sieht mir so aus, als wüsste er einige Antworten auf unsere Fragen.«

»Ich begleite dich.«

»So, wie du bist? Halb nackt und mit verschmierter Schminke?  Keine Sorge. Mit so einem werde ich auch allein fertig. Aber bereite dich darauf vor, dass wir rasch handeln müssen, wenn ich zurückkehre.«

»Verstanden.« Ariane fügte sich überraschenderweise. Womöglich roch seine Begleiterin, dass er keinen Widerspruch duldete, nicht jetzt.

Kakuta wartete. Es war ein Spiel, in dem er vom Gejagten zum Jäger zu werden beabsichtigte. Er hatte es so satt, im Dunkeln herumzustochern, beobachtet und überwacht zu werden, seinen Gegner nicht zu kennen. Zumal er sich große Sorgen um Wuriu machte. Es wurde Zeit, dass er die Initiative ergriff.

»Ich bin fertig mit der Ausrüstung«, flüsterte ihm Ariane zu. »Und meine Schönheit ist wiederhergestellt.«

»Gut. Du wartest dennoch, bis ich zurückkehre.« Kakuta würdigte sie keines Blicks.

Da war der Mann! Er traute sich endlich wieder aus seiner Deckung hervor, vorsichtig und misstrauisch. Er wechselte einige Worte mit einem Kumpan, deutete in Richtung ihres Hotelzimmers und verabschiedete sich.

Kakuta beobachtete ihn, solange es ihm von hier oben möglich war. Dann nickte er Ariane zu, konzentrierte sich. Er teleportierte in ein Zelt, in dem ein Händler Tücher sowie Kleider verkaufte und sich gerade mit einer Frau um den Preis eines billigen Schals stritt.

Kakuta verbarg sich hinter einem Stapel bunter und dünner Stoffe. Alles hier war feucht und roch unangenehm.

Der Mann huschte am Geschäft vorbei, ohne nach links oder rechts zu blicken. Tako nahm die Verfolgung in geduckter Haltung auf, um zwischen den Bangladeschern nicht aufzufallen. Dennoch konnte er es nicht verhindern, dass ihn Entgegenkommende anstarrten. Seine helle Haut, die westliche Bekleidung, sein selbstsicheres Verhalten  dies alles unterschied ihn von den Einheimischen.

Dem Ganoven war anzumerken, dass er sich in diesem Viertel gut auskannte. Andere Menschen wichen ihm aus. Manche von ihnen bedachte er mit Worten, die sie zurückweichen und Gesten der Demut vollführen ließen. Sobald er sie passiert hatte, warfen sie ihm hasserfüllte Blicke nach.

Minutenlang folgte ihm Kakuta. So lange, bis eine ruhige Ecke des Labyrinths erreicht war. Jetzt!, sagte er sich und sprang. Unmittelbar vor dem Mann tauchte er auf. Bevor dieser mehr tun konnte, als die Augen weit aufzureißen, verpasste er ihm einen Schlag gegen das Kinn. Überrascht stürzte er zu Boden. Kakuta setzte ihm ein Knie auf die Brust und sagte: »Warum hast du mich beobachtet?«

Der Mann starrte ihn verwundert, vielleicht auch ängstlich an. »Woher kennst du meine Sprache? Woher weißt du ...?«

»Ich stelle die Fragen!« Er verlagerte mehr Gewicht auf das Knie und rutschte ein Stück hoch zum Hals. »Also nochmals: Warum werde ich beobachtet? Was willst du von mir?«

»Nichts. Ich ...«

»Falsche Antwort.« Kakuta erhöhte den Druck, presste eine Faust gegen den Adamsapfel seines Gegners. »Nun?«

Der Mann röchelte, die Augen traten weit hervor. »...ch weiß nicht, was du von mir möchtest! ...ch ...«

»Du hast eine letzte Chance. Dann ... nun, du kannst es dir sicherlich vorstellen, was dann geschieht.« Niemand achtete auf sie. Jene, die gesehen hatten, was passiert war, blickten beiseite. Zwei Jugendliche lachten böse, während sie sich an ihnen vorbeizwängten.

»Ich ... bin abgestellt worden, um auf dich zu achten. Um zu sehen, was du machst. Mehr ... ist es nicht, Ehrenwort!«

»Wer hat dich beauftragt?«

»Niemand, den du kennst, Fremder ...«

»Wie ist sein Name?«

»Er heißt ...«

Der Chittagonger unternahm einen überraschenden Versuch, sich zu befreien. In der Rechten hielt er plötzlich ein Messer, mit dem er auf Kakutas Bein einstechen wollte. Doch Kakuta ließ sich nicht irritieren, war vorbereitet. Er kickte die Waffe beiseite und trat seinem Gegner aufs Handgelenk. Es knirschte hässlich, der Chittagonger schrie schmerzerfüllt auf.

Kakuta hatte Situationen wie diese in seiner Kindheit und Jugend dutzendfach durchgemacht. Mal war er oben gestanden, mal war er auf dem Boden gelegen. Er wusste ganz genau, was zu tun war. »Rede, verdammt, bevor ich dir richtig wehtue!«

Er durchsuchte seinen Gegner. Er fischte zwei Pods aus dessen Hosentaschen, ein weiteres klebte an seinem Bauch, unter dem verschmutzten Hemd verborgen. Mehrere 1000-Taka-Scheine bewiesen, dass der Bursche kein so kleiner Fisch war, wie er es eben darzustellen versuchte.

»Es war Gnao!«, schrie der Chittagonger, »Gnao ist sein Name.«

»Gnao? Der Anführer des Free State of Chittagong?«

»Ja. Gnao. Der Mann im Schatten ... Es tut so weh, es tut so weh!«

Kakuta lockerte den Druck aufs Handgelenk. »Du wirst mich zu ihm bringen.«

»Ich weiß nicht, wo er ist! Er ist der Mann im Schatten, und er bleibt niemals lange am selben Ort. Ich schwöre bei meiner Ehre und bei meinen Eltern, dass ich dir nicht helfen kann!«

Kakuta trat zurück, der widerliche Kleingangster war frei. »Du wirst ihm eine Nachricht zukommen lassen. Ich möchte mit ihm sprechen. Du weißt ja, wo man mich findet.«

»Ich kann ... also gehen?«

»Sieht so aus.« Kakuta aktivierte den Infrarotspürer. Er hatte längst einen Marker gesetzt, am Kinn seines Gegenübers, mit dem ersten Schlag. Die Kennung, mithilfe winziger Nadeln in die Blutbahn des Mannes eingebracht, erschuf ein individuelles Merkmal, das erst in zwei bis drei Wochen verschwinden würde. Bis dahin würde er dank des Spürers auf eine Entfernung von bis zu drei Kilometer anmessbar bleiben, sollte Arianes Fähigkeit, ihn zu riechen, ein weiteres Mal aussetzen.

Der Mann lief einige Schritte davon, drehte sich dann noch einmal um, drückte seine verletzte und schlaff herabhängende Hand, schrie einige Verwünschungen und hastete dann weiter, um schon bald in einer der vielen dunklen Gassen zu verschwinden.

Kakuta aktivierte den Infrarotspürer und setzte die dazu passende Brille auf. Sie zeichnete eine gestochen scharfe rote Spur nach, die sich im Wegelabyrinth verlor.

Das Gerät funktionierte einwandfrei. Sehr gut. Er würde ihm einige Minuten Vorsprung lassen, bevor er die Verfolgung aufnahm.

Kakuta konzentrierte sich auf das Hotelzimmer und kehrte zu Ariane zurück. Sie zuckte leicht zusammen, sagte aber kein Wort.

»Ich habe eine Spur.« Er packte den Rest seiner Ausrüstung hastig in den Rucksack und in die Taschen, überspielte die aufgenommenen Daten auf ihren eigenen Infrarotspürer, erzählte ihr mit wenigen Worten, was geschehen war, und bedeutete ihr dann, seine Hand zu ergreifen.

Sie zögerte, gehorchte aber. Kakuta kehrte mit Ariane zum Ort der Auseinandersetzung zurück. Die Spur war deutlich in der Spiegelung seiner Gläser zu sehen.

»Woher weißt du, dass er uns zu Wuriu bringen wird?«

»Auch ich erkenne gewisse Gerüche, und dafür benötige ich nicht einmal eine besonders gute Nase. Ich rieche eine Lüge, sobald ich ihr begegne.«

»Du glaubst ihm nicht, obwohl du ihn derart unter Druck gesetzt hast?«

»Er ist ein harter Junge. Einer, der alle möglichen Lügen erfinden würde, der sich dreht und windet, der jeden Vorteil nutzt und der nur dann die Wahrheit sagt, wenn man ihm richtig zusetzt. Und das wollte ich nicht. Nicht hier.«

»Du hast etwas an dir, was mich manchmal erschreckt. Eine Art von Härte, die ich bei keinem anderen Menschen kennengelernt habe.«

»Ich hatte eine ausgezeichnete Schule.«

Aus mehreren Fenstern lugten neugierige Nasen hervor. Die Menschen ahnten, dass hier Dinge geschahen, in die sie sich besser nicht einmischten.

Ihr »Hase« hatte mittlerweile einen Vorsprung von etwa zehn Minuten. Kakuta nickte Ariane zu, sie setzten sich in Bewegung. Zu viel Vorsprung würde dem Chittagonger die Gelegenheit geben, Fallen zu errichten oder sich der Hilfe anderer Schläger zu versichern.

Es ging durch viele Gassen. Es war offensichtlich, dass der Hase das Ziel verfolgte, seine Spur zu verwischen. Zweimal hatte er Wohnungen aufgebrochen, um sich auf der anderen Seite durch schmale Fenster ins Freie zu quetschen, dreimal hatte er seinen Weg über Dächer fortgesetzt.

»Er ist nicht schlecht«, sagte Kakuta mit widerwilliger Bewunderung.

»Aber nicht so gut wie wir.«

Der Infrarotspürer gab den Vorsprung ihres Opfers mit nur noch sieben Minuten an. Sie hatten mehrere Abkürzungen genommen, und nun, da sie sich offenem Gelände nahe des Meeresufers näherten, erkannten sie die eigentliche Stoßrichtung des Chittagongers.

»Es geht also wieder mal hinab zu den Werften«, brachte Ariane das Offensichtliche auf den Punkt.

»Was unsere Aufgabe nicht unbedingt erleichtert.« Kakuta sah sich um. »In jedem dieser Wracks könnten sich Gegner verstecken.«

»Ich vermute mal, dass sich Gnao nicht lumpen lässt.« Ariane zog ihn neben sich. Sie traten auf eine offene Fläche, von Unkraut überwachsen, die die Grenze der Stadt zu dem Werftgelände markierte. »Wenn dich deine Leute als den wichtigsten Warlord der Stadt bezeichnen und dein Reich als Free State of Chittagong, hast du ganz gewiss keinen Minderwertigkeitskomplex. Wo würdest du dich an Gnaos Stelle niederlassen?«

Kakuta nickte. Er verstand, worauf seine Begleiterin hinauswollte. »Im größten Wrack der Werften beziehungsweise im größten Teil eines Wracks. Was mit der Richtungsangabe des Infrarotspürers übereinstimmen würde.«

»Mit der meiner Nase ebenfalls.«

Gemeinsam blickten sie auf einen Metallkoloss, der im Smog nur schattenförmig im Hintergrund des Geländes erkennbar war, in einer Entfernung von etwa zehn Kilometern. Selbst auf diese Distanz wirkte das halbe Schiff monströs. Der ehemalige Kreuzfahrer war in der Mitte auseinandergeschnitten worden. Er hatte fünfzehn oder mehr Decks. Manche Teile des Schiffs waren in sich zusammengebrochen, andere ragten weit aus dem Wrack heraus  wie Eingeweide, die aus einem Leib quollen.

Kakuta hielt einen kleinen Jungen auf, klimperte mit den Münzen in seinem Hosensack und fragte: »Wie heißt das Riesending dort vorne?«

»Das ist die ALL URE.«

»Und wem gehört die ALL URE?«

»Das weißt du nicht? Dort wohnen die Gnao. Die Schatten!«

Das war kein Bengali, ebenso wenig ein Begriff aus einer anderen bekannten Sprache. Gnao war ein Dialektwort, ein Slang, den der Translator erst jetzt verstand und seiner Bedeutung entsprechend übersetzte. So ausgefeilt die Translatortechnik auch sein mag  sie hat ihre Grenzen.

Er schnippte dem Kleinen eine Münze zu. Der fing sie geschickt auf und lief weiter, mit einem breiten Grinsen in seinem Gesicht. »Die Schatten«, wiederholte Kakuta nachdenklich. »Damit ist ja wohl alles klar.«



Sie entschieden sich gegen ein verdecktes Vorgehen. Das Versteckspiel musste ein Ende haben. Es war offensichtlich, dass Gnao bloß mit ihnen spielte, sie in die Irre führte, sie austestete.

Warum? Wollte er sie in sein Domizil locken und ihnen dort den Garaus machen? Oder hatte er Wuriu gefangen genommen, um Lösegeld zu erpressen?

Nein. In diesem Fall hätten wir längst eine Forderung zugestellt bekommen.

»So einen riesigen Kasten habe ich noch nie gesehen!« Ariane schüttelte den Kopf, immer öfter, je näher sie sich der Wrackhälfte der ALL URE näherten. »Ich frage mich, wo der Heckteil abgeblieben ist.«

»Wahrscheinlich wurde er bereits zerlegt.« Kakuta tastete nach seinem Kombistrahler und aktivierte die Paralysewirkung. Er wies Ariane an, es ihm gleichzutun. »Denk daran: Gnao weiß allem Anschein nach über mich Bescheid. Womöglich nutzt er Sandhyas Fähigkeiten, um mich zu neutralisieren. Du bist ein unbeschriebenes Blatt für ihn. Du musst mir den Rücken freihalten und darauf achten, was er vorhat. Warne mich, solltest du Gefahr riechen. Ich bringe uns in Sicherheit, sobald es brenzlig wird.«

»Verstanden.«

Andere Gestalten gingen neben ihnen her. Schatten, wenn man so wollte. Frauen und Männer in grauer oder schwarzer Bekleidung. Sie unterschieden sich in ihrem selbstbewussten Auftreten deutlich von anderen Chittagongern. Sie gaben sich nicht einmal die Mühe, ihr Treiben geheim zu halten. Manche von ihnen grinsten grimmig, andere winkten ihnen, sich zu beeilen und nur ja nicht den falschen Weg durch ein Lager zu nehmen, in dem Teile ausgeschlachteter Schiffe fein säuberlich gestapelt und geordnet wurden. Das Geklimper kleiner wie großer Hämmer war ebenso allgegenwärtig wie das Zischen von Schweißbrennern.

»Bist du bereit?«, fragte Kakuta.

»So bereit, wie man nur sein kann. Es stinkt übrigens grauenhaft hier. Nach Mord und Totschlag.«

Sie näherten sich einer letzten Reihe von Blechstapeln. Dahinter war nichts mehr, nur noch offene Fläche. Sie würden freien Blick auf die ALL URE haben. Mehrere Menschen waren links und rechts der Haufen zu erahnen. Sie hielten Hieb- und Stichwaffen in der Hand, machten aber keine Anstalten näher zu kommen.

Kakuta atmete tief durch. Er hatte sich wie immer einige Fluchtpunkte ausgesucht, allesamt innerhalb seiner Reichweite.

Nur noch wenige Schritte. Einen Stapel umrunden. Gut aufpassen, um sich nur ja nicht an den scharfkantigen Blechen zu schneiden. Der schillernden Öllache ausweichen.

Die Wolken verzogen sich, die Sonne lachte unversehens auf sie herab. Vor ihnen ragte die ALL URE in die Höhe, die, wie Kakuta nun an verwitterten Schriftzeichen erkannte, ALL URE OF THE SEAS hieß, die Verlockung der Ozeane.

Davor ragte ein etwa zwanzig Meter hoher Blechhaufen hoch. Unbrauchbarer Müll war übereinandergestapelt worden, und bei näherem Hinsehen erkannte Kakuta so etwas wie ein System, das diesem Berg eine gewisse statische Sicherheit gab. Und das war gut so, denn davor saß ein Mann auf einem Müllthron, die Beine weit von sich gestreckt, die Arme locker über die Lehnen gelegt. Er saß da, feixend, und winkte sie mit laschen Handbewegungen näher.

»Willkommen im Free State of Chittagong«, sagte er. »Schön, dass wir uns wiedersehen.«

Tako Kakuta hatte alle Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Er verbeugte sich höflich. »Ich freue mich ebenfalls, Bruder Andreas.«

»Ein Mann mit Manieren. Wie schön!« Er lächelte weiterhin. »Ich darf Sie nun bitten, Ihre Waffen zu senken und an meine Mitarbeiter zu übergeben.«

Kakuta fühlte einen Druck am Hinterkopf. Ein Waffenlauf, kühl und schmerzhaft.

Sein Fluchtreflex sprach an. Er tastete rasch nach Arianes Hand, konzentrierte sich  und entspannte sich wieder. Sein Herz schlug heftig, als er das Flackern eines Schutzschirms sah, das plötzlich den offenen Platz in Form einer Halbkugel einhüllte.

Hochtechnologie in den Händen eines Warlords ... Kann es denn noch schlimmer kommen?

»Sie sind ein vernünftiger Mensch. Das gefällt mir, Tako Kakuta.« Das Grinsen des vermeintlichen Missionsbruders wurde breiter. »Ich muss mich übrigens dafür entschuldigen, dass ich Ihnen vorgestern einen falschen Namen genannt habe. Ich heiße André. André Noir.«


8.

Ein neuer Freund



John Marshall lief seine Lieblingsrunde. Sie zog sich ein Stück abseits des Lakeside Institute um das Südufer des Goshun-Sees. Er mied die Begegnung mit anderen Menschen. Er joggte stets am Abend, wenn es die meisten Bewohner des Geländes ruhiger angehen ließen. Betrieb er in den Morgenstunden Sport, begegnete er oftmals anderen Joggern wie Ariane Colas. Sie hatte sich ihm bereits mehrmals angeschlossen und ihn mit Nichtigkeiten vollgequatscht, die einem jungen Mädchen nun mal durch den Kopf gingen. Zu jeder anderen Zeit hatte Marshall Verständnis dafür. Doch nicht während des Laufens. Es bot ihm Gelegenheit, neue Gedanken zu fassen, alte und uninteressante wegzuwerfen und mit sich selbst ins Reine zu kommen.

Seine Überlegungen wanderten wie von selbst weg von Finanzplänen, die er zu erstellen hatte, hin zu Tatjana Michalowna. Was hatte sie für eine Bedeutung für ihn, und warum musste er andauernd an sie denken? Nutzte er sie, um Druck abzubauen, oder war sie mehr? War sie sich ihrer Rolle bewusst?

Die Russin setzte ihren Sex-Appeal gekonnt in Szene. Und nicht nur das: Ihre Biografie ähnelte seiner, sie begegneten sich auf Augenhöhe. Sie hatten sich viel zu sagen.

Streng genommen war er ihr Vorgesetzter. Sie hatte sich bereit erklärt, im Lakeside Institute ihre Begabungen erforschen zu lassen und sie mit Unterstützung ferronischer und irdischer Wissenschaftler zu verbessern. Tatjana unterstand seiner Obhut.

Marshall unterdrückte einen Fluch und lief schneller. Er näherte sich einer Wachhütte, die er zum Umkehrpunkt seiner kleinen Schleife bestimmt hatte. Vier Kilometer hin, vier Kilometer zurück waren genug für diesmal. Sein enger Terminplan schrieb ihm weitere Meetings in etwa einer Stunde vor, und bis dahin musste er sich vorbereiten. Homer G. Adams würde womöglich auftauchen und ihm unangenehme Fragen über Fortschritte bei der Ausbildung der Mutanten stellen. Er war dem älteren Mann dankbar für all das, was er unternahm, um den Betrieb hier am Laufen zu halten. Aber er konnte auch durchaus unangenehm werden, wenn er der Meinung war, dass Gelder und Ressourcen verschwendet wurden.

Der Wendepunkt war erreicht. Nun ging es zurück, zum Tempel, dessen schnörkeliger Neo-Art-Deco-Stil inmitten dieser Wüstenei ein wenig deplatziert wirkte.

Sue machte ihm weiterhin Sorgen. Sie hatte Quiniu Soptor zurückgebracht und sich außerstande erklärt, für die Arkonidin sorgen zu können.

Das junge Mädchen wandelte am Rand der Erschöpfung. Fulkar hatte ihm von der Begegnung mit Sue in Terrania Central erzählt. Von Zorn und Verzweiflung und Symptomen, die er so deutete, dass die Gefahr eine manisch-depressiven Phase bestand.

Eigentlich hätte Marshall Sue für ihr Verhalten maßregeln müssen. Er hatte ihr ausdrücklich verboten, ihre Kräfte einzusetzen. Doch das Mädchen hatte längst jegliches Augenmaß verloren. Sie schätzte sich falsch ein und reagierte derzeit höchst sensibel auf jegliche Form von Kritik.

Marshall hielt inne, beugte sich vornüber und rang nach Atem. Er hielt das Tempo nicht durch, nicht heute. Es war noch ein halber Kilometer bis zum Institut.

Auch er war vor falscher Selbsteinschätzung nicht gefeit. Die Belastungen waren groß, und sie stiegen weiterhin an. Rings um ihn war Lärm, den nur er hören konnte und der nie verstummte. Da waren so viele unterschiedliche Gedankenfetzen. Lust, Trauer, Verzweiflung, Unsicherheit, Müdigkeit Angst ...

Auch Wahnsinn war zu spüren. Einige der Kinder und Jugendlichen, die im Lakeside Institute eine neue Heimat gefunden hatten, brachten Psychosen mit sich. Solche, die er zu spüren begann, wenn er sich nicht ausreichend dagegen wappnete.

Er war nicht viel besser dran als Sue Mirafiore. Am liebsten hätte er alles liegen und stehen gelassen, um zu verschwinden, Hunderte Kilometer von hier entfernt eine Jurte aufzustellen und die Gedankenruhe zu genießen.

Er durfte nicht nachgeben! Diese Monate und Jahre brachten Umwälzungen mit sich, wie sie die Menschen wohl noch nie durchgemacht hatten. Der Kulturschock der Begegnung mit Außerirdischen wirkte gehörig nach. Leute wie er sorgten dafür, dass die Terraner den Weg ins All fanden, ohne an sich selbst zu scheitern.

Der Pod läutete. Er zögerte. Dies war seine Zeit. Gestohlene Minuten, die er für sich allein beanspruchte.

Doch Marshall kannte den Klingelton. Es handelte sich um einen seiner wichtigsten Schutzbefohlenen. Er klappte das Gerät auf. »Was gibt's, Sid?«

»Du keuchst wie ein alter Mann.« Der junge Teleporter lächelte unsicher.

»Heute fühle ich mich auch wie ein alter Mann.« Marshall drehte sich so, dass er die gewaltige Silhouette der VEAST'ARK vor sich sah. Das arkonidische Schiff ruhte auf dem nach wie vor provisorischen Landefeld am jenseitigen Ufer des Goshun-Sees  und wirkte dennoch so, als befände es sich ganz in der Nähe.

»Du hast versprochen, mit mir zu reden!«, warf ihm Sid vor.

»Stimmt, ich erinnere mich.« Nein, tat er nicht. »Es tut mir leid; ich hatte derart viel um die Ohren, dass ich es vergessen habe.«

»So wie immer. Alle vergesst ihr mich. Erst Sue, dann du ...«

Die Verbindung wurde schlechter, und nur wenige Sekunden später bekam Marshall zu hören, was die Ursache der Interferenzen war. Eine Leka-Disk startete aus einem Hangar der VEAST'ARK und schoss mit hohen Beschleunigungswerten davon, völlig gegen jene Abmachungen, die möglichst sanfte Lande- und Startmanöver vorschrieben, um die Lärmbelastung in Terrania niedrig zu halten.

Er presste die Hände gegen seine Ohren und fluchte. Wie konnte ein Gefährt wie dieses bloß so einen Höllenlärm verursachen?

Als das Schiff in die letzten Sonnenstrahlen am nördlichen Horizont eintauchte und es wieder ruhig wurde, wollte Marshall das Gespräch fortsetzen. Doch Sid hatte die Verbindung unterbrochen und ging auch nicht mehr ran.

Der Junge hatte ihm stattdessen eine Nachricht geschickt. Sie bestand bloß aus zwei Wörtern: »Zu spät.«

Marshall schüttelte den Kopf. Sid war höchst sensibel. In mancherlei Hinsicht ähnelte er Sue, seiner besten Freundin. Beider Psychen waren nachhaltig geschädigt, auch wenn sich die Jugendlichen alle Mühe gaben, ihrer Umgebung Normalität vorzugaukeln.

Er würde sich um Sid kümmern, sobald er in den Tempel zurückgekehrt war und geduscht hatte. Seine Gesprächspartner konnten warten. Wenn Homer gegenteiliger Ansicht war, würde er sich jemand anderen suchen müssen, der den Laden schmiss.

Marshall hatte es plötzlich eilig. Die Arbeit rief. Er verfiel in jenen kräfteschonenden Schritt, den er sich während der letzten Jahre angewöhnt hatte. Hinter ihm war eine startende Korvette zu hören  und auch ein Geräusch, das nicht dazu passte. Ein Klackern, als würden Murmeln gegeneinanderstoßen. Marshall hatte er bereits öfter gehört  bloß wo?

Noch etwa zweihundert Meter bis zum Eingangstor. Dort warteten Bewaffnete. Handverlesene Leute, die um die Wichtigkeit dieser Institution Bescheid wussten und den Auftrag hatten, selbst die geringste Ungewöhnlichkeit zu beachten.

Ein künstlich aufgeschütteter Hügel versperrte ihm die Sicht auf das Tor und die Leute. Eine Erhebung von etwa vier Metern Höhe. Im Inneren des kellerartigen Gewölbes, das nur von der Seeseite her zugänglich war, lagerte Gerät zur Erforschung des flachen Gewässers. Marshall fluchte unterdrückt. Er fühlte ein unangenehmes Ziehen im Nacken. Er spürte, dass er verfolgt wurde. Doch da waren keinerlei auffällige Gedanken. Er war müde und nahm das, was rings um ihn gedacht wurde, als Klangteppich wahr, dem keinerlei Auffälligkeiten beigemengt waren. Und dennoch ...

»John Marshall!«

Er blieb ruckartig stehen. Drehte sich zur Seite, machte sich klein, stemmte die Beine in den Boden, gab sich kampfbereit. Rings um ihn war nichts. Einige Steine, einige Grasbüschel. Verbarg sich hier jemand im Schutz eines Deflektorfeldes?

»Sie sind doch John Marshall. Oder?«

Etwas schob sich aus dem Sandboden. Ein kugelförmiges Gebilde, dunkel und ebenmäßig. Der Kopf eines Naats, dem bald darauf der mächtige Körper folgte! Das wuchtige Wesen bohrte sich in einer Entfernung von nur wenigen Metern aus dem Untergrund, als wäre dies die einfachste Sache der Welt. Wahrscheinlich war es auch so. Naats lebten bevorzugt auf Sandplaneten, ihre Frauen kamen, Gerüchten zufolge, ihr ganzes Leben lang nicht ans Tageslicht.

»Ja, der bin ich«, sagte Marshall so ruhig wie möglich. Er aktivierte den Pod. Eine Berührung des Displays, und Sicherheitsleute würden ausschwärmen, um ihm zu Hilfe zu kommen.

»Sehr gut. Ihr Menschen seht euch sehr ähnlich. Ich tue mich schwer, euch voneinander zu unterscheiden.«

»Und Sie sind ... Novaal?«

»Ja. Sie besitzen eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe.«

Das war auch notwendig. Denn nach wie vor erfasste er keinerlei Gedanken seines Gegenübers.

»Was wollen Sie von mir, Novaal?« Marshall trat einen Schritt zurück. Er erinnerte sich nur zu gut daran, dass der Naat in einem Wutanfall nach dem Tod seines Sohnes auf Crest losgegangen war und ihn beinahe mit einem einzigen Schlag umgebracht hätte. Nur die Geistesgegenwart Perry Rhodans hatte den Arkoniden vor dem sicheren Tod bewahrt. Das kopfgroße Loch in einer Holzvertäfelung in einem Kellerabteil des Instituts zeugte von den Kräften dieses Kolosses.

»Verzeihen Sie mein ungewöhnliches Verhalten.«

»Sie hätten jederzeit in mein Büro kommen können. Meine Tür steht Ihnen offen.« Novaal wirkte ruhig und besonnen. Doch Marshall traute dem Frieden nicht. Es war ein höchst seltsames Gefühl, diesem stämmig gewachsenen Geschöpf gegenüberzustehen, das ihn um mehr als einen Meter überragte und ihn mit einem einzigen Hieb seiner langen Arme zu töten vermochte.

»Ich habe gute Gründe für diese Geheimnistuerei. Ich möchte Ihnen etwas anvertrauen, von dem niemand etwas weiß und auch nicht zu wissen braucht.« Novaal streckte eine Hand aus. Darin befand sich ein funkelnder Edelstein, gleichmäßig geformt und facettiert. Er legte ihn vor Marshall auf den Boden. »Das hier ist ein Tarkanchar«, sagte er.

»Und das bedeutet ...?«

»Es handelt sich um einen Bewusstseinsrekorder. Ich habe das Tarkanchar auf dem Mond Rayold I gefunden und an mich genommen. In ihm befindet sich das gespeicherte Wissen eines Maahksoldaten, eines Methanatmers. Nicht nur das: Das Tarkanchar besitzt Persönlichkeit. Es ist ein individuelles Imprint seines Trägers. Es hat seine Stärken, seine Schwächen und seinen Charakter übernommen. Grek 691 wird sich mit Ihnen auf mentalem Weg unterhalten, sobald er bereit ist. Und er hat mir erklärt, Interesse an Ihren Problemen zu haben.«

»Das hört sich so an, als besäße das ... Imprint einen eigenen Willen?« Marshall wusste nicht so recht, was er von der Sache halten sollte.

»Wie ich bereits sagte: Es handelt sich um sehr persönliche Aufzeichnungen eines Maahk-Kriegers. Das Tarkanchar spiegelt in gewisser Weise sein Wesen wider.«

»Ich danke Ihnen für das Geschenk.« Marshall nahm den Kristall näher in Augenschein. Er wirkte billig. »Wir werden ihn untersuchen lassen und ...«

Von Untersuchungen möchte ich nichts hören, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf zu Wort. Ich bin hier, um zu helfen.

Helfen? Mit dem ihm eigenen Instinkt als Telepath führte er die Unterhaltung im Stillen fort. Ohne Angst zu spüren, ohne irritiert zu sein. Ich wüsste nicht, was du für uns tun kannst.

Novaal sieht sich verpflichtet, euch bei euren Problemen zu helfen. So, wie ihr alles unternommen habt, um seinem Sohn Sayoaard das Leben zu erhalten.

Leider ist es uns nicht gelungen.

Aber Novaal weiß eure Bemühungen zu schätzen. Er ist ein Mann von großer Ehre. Und nun sieht er die Möglichkeit gekommen, Schulden zurückzuzahlen.

Grek 691  wer auch immer das gewesen war, fühlte sich kalt in seinen Gedanken an. Logisch und abstrakt, aber auch zuvorkommend und höflich. Das Bild eines seltsamen Wesens entstand in Marshalls Kopf. Doch er konnte es nicht behalten. Es verschwand so rasch, wie es gekommen war.

Novaal hat von den Schwierigkeiten im Umgang mit der Arkonidin Quiniu Soptor gehört. Er meint, dass ich womöglich in Kontakt mit ihr treten könnte. Eine gedankliche Pause entstand. Ich hatte zu Lebzeiten mit den Stickstoffatmern nicht viel zu tun. Sie waren schuld am ... Doch lassen wir das. Ich stelle mich zur Verfügung. Womöglich kann ich mit Soptor in Kontakt treten. Oder aber es gelingt ihr, das vom Tarkanchar aufzeichnen zu lassen, was sie belastet. Hier ist ausreichend Platz für zwei. Die »Stimme« klang irgendwie amüsiert.

Du möchtest also ... Nebenspuren aus Quiniu Soptors Gedanken ausfiltern? Nebengeräusche?

Das Tarkanchar sammelt Informationen. Ich würde zu interpretieren versuchen, was diese Frau bewegt und warum sie so in sich selbst versunken ist. Um die Erfolgschancen dieses Vorgehens beurteilen zu können, müsste sie aber erst einmal mit dem Tarkanchar in Berührung kommen.

John Marshall kehrte in die Realität zurück. Novaal stand vor ihm, ein schwarzes Monstrum, das von der untergehenden Sonne in flammendes Rot gehüllt wurde.

»Das Tarkanchar ist ein unendlich wertvolles Geschenk«, sagte er unbeholfen. »Ich danke Ihnen vielmals dafür. Ich kann bloß hoffen, dass es uns weiterhilft.«

»Das wird es ...«, sagte Novaal im Brustton der Überzeugung, »... das wird es ganz gewiss. In meiner Heimat sagt man: Wird Sand von einem Wirbelloch verschlungen, so muss er anderswo wieder zum Vorschein kommen.«

»Ich verstehe«, sagte Marshall ratlos. »Werden Sie anwesend sein, wenn wir Quiniu Soptor das Tarkanchar übergeben?«

»Nein. Ich möchte nicht, dass mein Name damit in Verbindung gebracht wird. Ich könnte es meinen Leuten gegenüber nicht rechtfertigen, dass ich einer Arkonidin geholfen habe. Nicht nach den schlechten Erfahrungen mit anderen Vertretern ihres Volkes.«

»Ich verstehe.« Marshall nickte dem Naat dankbar zu, erinnerte sich dann, dass der Fremde die Geste unmöglich verstehen konnte, und murmelte weitere Dankesworte.

Novaal verbeugte sich tief. Er schaufelte Sand meterweit hoch in die Luft, grub in Blitzeseile eine Mulde, wälzte sich mehrmals darin, ging dann auf alle viere und eilte davon, der Stadt entgegen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Sein Verhalten ist seltsam, dachte Grek 691. Aber nachdem ich einen ersten Blick in deinen Denkapparat geworfen habe, glaube ich, dass ihr Menschen noch weitaus ungewöhnlichere Geschöpfe seid. Meine Landsleute hätten gesagt: Ihr seid so verrückt wie melkende Zapfenläuse.


9.

Verlorene Schlachten



Die Waffen wurden ihnen aus den Händen gerissen und beiseitegeräumt. Dutzende Gefolgsleute André Noirs waren mit einem Mal rings um Ariane und Kakuta. Sie beraubten sie all ihrer Besitztümer und tasteten sie mit professioneller Geschicklichkeit ab. Erst dann ließ der Druck des kühlen Stahls eines Pistolenlaufs an seinem Hinterkopf nach.

André Noir indes machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Auf einen Wink von ihm zogen sich die Chittagonger zurück. Zwei von ihnen platzierten einfache Stühle vor dem Thron des Warlords. Kakuta blieb so nahe wie möglich bei Ariane Colas. Die junge Frau, so bemerkte er, tat sich schwer, ihren Abscheu vor dem Franzosen zu verbergen.

»Das ist also der christliche Missionar, von dem du erzählt hast?«, fragte sie halblaut. »Schöne Freunde hast du!«

Kakuta wollte antworten, doch André Noir kam ihm zuvor: »Der erste Eindruck täuscht oft«, meinte er vielsagend. »Ich nutze die Mission manchmal als ein Rückzugsgebiet für meine Gefolgsleute und mich. Sie steht allen Anhängern des Free State of Chittagong offen. Übrigens dank der freundlichen Erlaubnis der wirklichen Brüder.«

»Wie kommt es, dass sich ein Franzose als selbst ernannter Heilsbringer der Chittagonger geriert?«, fragte Kakuta provokant. »Das hat einen gewissen imperialistischen Beigeschmack.«

»Dasselbe könnte ich über Perry Rhodan sagen, dem Sie anscheinend mit unverrückbarer Treue zur Seite stehen. Sie ist doch unverrückbar, oder?«

»Ja.« Kakuta betrachtete den Mann. Suchte nach Zeichen des Wahnsinns, der Selbstüberschätzung, nach Manien. Doch da war nichts. André Noir hatte sich gut unter Kontrolle. Er war Herr der Lage.

»Wo ist Wuriu?«, fragte Ariane.

»Sie können ihn riechen, nicht wahr?«

»N... nein. Was meinen Sie damit?«

»Sie brauchen sich nicht verstellen, Ariane Colas. Ich weiß alles, was ich wissen muss. Ihr Freund hat es mir gesagt.«

»Wuriu? Sie lügen!«

»Ach, wissen Sie, ich habe so meine Methoden, jemanden zum Reden zu bringen.« André Noir richtete sich auf. Eine Art Schwärze umgab ihn mit einem Mal. Dunkle Flocken, die sich um sein Haupt gruppierten, für wenige Sekunden zu einer scheinbar kompakten Masse wurden und sich dann wieder im Nichts auflösten. »Ich rate Ihnen, Ihre Fähigkeiten nicht an mir und meinen Leuten auszutesten. Zumal man sich gegen Ihre Gabe sehr leicht wappnen kann. Nach der Demonstration, die Sie meinen Mitarbeitern im Hotel Orchidee gegeben haben, habe ich den bewaffneten Mitgliedern des Free State of Chittagong Anweisung gegeben, Nasenstöpsel zu tragen.« Er deutete auf sein eigenes Riechorgan. Da waren dicke Gummipfropfen zu sehen.

Kakuta hatte Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. André Noir hatte ihn, Wuriu und Ariane stets unter Beobachtung gehalten, womöglich seit dem Tag ihrer Ankunft in Chittagong. »Gehörten diese Drogenleute im Hotel zu Ihnen?«

»Ich habe mit Rauschgift nichts zu schaffen. Oder nur wenig.« Wieder lächelte der Franzose. »Doch seien Sie mir dankbar. Meine Leute achteten auf Sie. Es ist der Gesundheit manchmal abträglich, sich aus einem hell erleuchteten Fenster zu lehnen, wenn Kampfhandlungen toben.«

Der Bodyguard. Er hatte kein gutes Herz bewiesen, sondern schlicht und einfach seine Arbeit erledigt. Er hatte Wuriu und ihn beschützt.

André Noir gluckste zufrieden. »In der westlichen Erzählkultur gibt es das Klischeebild des Schurken, der so dumm ist, dem Helden einer Geschichte alle Geheimnisse anzuvertrauen und dabei in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen, sodass sich doch noch alles zum Guten wendet. Womöglich klammern Sie sich an diese Hoffnung, Kakuta. Aber glauben Sie mir: Ich begehe keine Fehler. Vielleicht stellt sich gar heraus, dass ich nicht der Bösewicht dieses Dramoletts bin.«

Er schnippte mit den Fingern. Ein winziger Roboter mit ebenso winzigen Rotoren kam herbeigeflogen. Er ähnelte einem arkonidischen Service-Typ, den Kakuta kannte, besaß jedoch eindeutige Wesensmerkmale, die ihn als ein Produkt terranischer Fertigung kennzeichneten.

Er setzte sachte auf Noirs Hand auf. Der Unterteil des Roboters löste sich. Eine Tasse. Dunkelbraune Brühe rann aus dem kugelrunden Hauptkörper in die Tasse. Der Geruch von frisch geröstetem Kaffee breitete sich aus.

»Ist es nicht bewundernswert, welche Ideen die Arkoniden in ihrer Dekadenz entwickelt haben?« Der Franzose nippte am Kaffee. »Ich vermute, dass dieses Gerät auch auf der Erde eine Menge Anhänger finden wird. Weil es niedlich aussieht, weil es einige Handgriffe erspart  und weil es teuer ist. Diese drei Argumente, insbesondere das letzte, machen das Tutgut zu einer heißen Aktie auf dem Neo-Technologiesektor.«

»Tutgut?«

»Den Namen habe ich vorgeschlagen. Einige Gimmicks, die das Tutgut zu einem Verkaufsschlager werden lassen, verdanke ich dem Einfallsreichtum meiner Mitarbeiter. Die Grundidee ist selbstverständlich arkonidisch. Es ist mir gelungen, in den Besitz einiger Baupläne zu gelangen, die zweifelsohne in Terrania hätten bleiben sollen. Aber Sie wissen ja, welche Anziehungskraft Gold und Geld nach wie vor ausstrahlen.  Möchten Sie beide auch einen Kaffee?«

»Ich möchte wissen, wo Wuriu ist!«, sagte Ariane.

»Und dieser Junge namens Sandhya«, setzte Kakuta mit ruhiger Stimme hinzu. Er drückte die Hand seiner Begleiterin. Sie wirkte gereizt und bereit, ihre Fähigkeit einzusetzen. Auch wenn sie wissen musste, dass sie dem Franzosen und seinen Leuten nicht beikommen konnte.

»Ich bin ein schlechter Gastgeber.« André Noir erhob sich. »Ich lade Sie in mein bescheidenes Anwesen ein. Dort können Sie sich davon überzeugen, dass es Wuriu Sengu gut geht.«

Mit einem Mal wirkte er nicht mehr so souverän, ganz im Gegenteil. Das zu weit geschnittene Gewand gab ihm das Aussehen einer lächerlichen Figur. Die Hose schlotterte um dünne Beine. Er wirkte ausgezehrt, und er ließ die Schultern hängen, als laste ein großes Gewicht auf ihnen.

»Trau niemals dem Schein«, sagt er, als wüsste er genau, was Kakuta dachte.

Sie folgten Noir, der langsamen Schritts auf ein ehemaliges Rettungsboot zusteuerte, das unmittelbar neben dem Rumpf der Allure im Schlamm stak. Das Energiefeld öffnete sich.

Kakutas Fluchtreflexe sprachen an. Er brauchte bloß einen beliebigen Ort in der Nähe anvisieren und springen ...

Und die Freunde zurücklassen? Den Makel der Schande weiter vergrößern?

Er sah sich das Rettungsboot genauer an. Gewiss fanden hundert Menschen oder mehr darin Platz. Am Bug und am Heck waren Seile verknotet, mit deren Hilfe man das Schiff hochziehen konnte bis zu den Oberdecks, fünfzig Meter über ihnen. Außer Noir und ihnen beiden gesellten sich lediglich fünf Chittagonger zu ihnen. Zwei davon erkannte Kakuta wieder: Es handelte sich um die beiden Leibwächterinnen Bankim Chandras.

Noir hielt Abstand zu allen Anwesenden an Bord, als wäre ihm zu große menschliche Nähe unangenehm.

Er verriegelte ein Scherengitter, das das ehemalige Rettungsschiff einfasste, und flüsterte einige Anweisungen in ein Funkmikrofon, das am Kragen seines Hemds klebte. Das Boot hob mit einem sanften Ruckeln an und glitt parallel zur ALL URE in die Höhe. Es schwankte leicht; doch nur für die ersten paar Sekunden. Dann rastete das Boot in seitlichen Führschienen ein, die an den beinahe senkrecht hochragenden Rumpf des Kreuzfahrers angeschweißt worden waren.

»Sie erkennen meine Mitarbeiterinnen wieder? Sie haben mir bei der Übernahme von Bankim Chandras kleinem Imperium gute Dienste geleistet.«

»Indem Sie ihn töteten?«

»Töten ist ein hässliches Wort, das wir tunlichst vermeiden wollen, Mister Kakuta. Sagen wir mal so: Es wurde ein gerechtes Urteil über ihn gesprochen und dafür gesorgt, dass er keinen Unsinn mehr anstellen kann. Er war ein Warlord ohne Skrupel, stets auf seinen eigenen Vorteil bedacht.«

»Ganz im Gegensatz zu Ihnen, vermute ich.«

Noir lächelte schmallippig. »Ich tue, was getan werden muss. Der Spruch: ›Der Zweck heiligt die Mittel‹, wie man so schön sagt. Ich bin mir sicher, dass Perry Rhodan ähnlich denkt.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen.« Kakuta beließ es bei dieser Bemerkung. Er sah sich um, bewunderte die Aussicht und applaudierte insgeheim dem Architekten dieses Aufzugs. Er war mit weitaus mehr Kunstfertigkeit ans Werk gegangen als Bankim Chandra beim Bau seines Lastenkäfigs.

Auf ihrer Reise nach oben passierten sie mehrere Reihen von Bullaugen, dann erste Oberdecks. Überall zeigten sich Chittagonger, die irgendwelchen Bautätigkeiten nachgingen. Sie wirkten hoch konzentriert. Bewaffnete waren kaum zu sehen, doch Kakuta ahnte, dass sie da waren.

»Die ALL URE OF THE SEAS war zu ihrer Zeit das größte Kreuzfahrtschiff«, sagte André Noir. »Es bot Dekadenz pur für einige Tausend Touristen, die durch die Karibik tuckerten. Behütet und gehegt von servilen Geistern, von Animateuren, begleitet von Prostituierten, in einer künstlichen Blase gehalten, einer Scheinwelt, die ihnen Glück vorgaukelte.«

Noirs Stimme war der Abscheu anzumerken. »Meine Eltern hätten niemals Verständnis dafür gezeigt, dass ich ausgerechnet dieses Symbol perverser Dekadenz zum Zentrum des Free State of Chittagong bestimmt habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Die ALL URE ist bloß eine Zwischenstation; und da die Infrastruktur des Schiffs nach ihrer Ausmusterung zu einem Großteil erhalten geblieben ist, benutze ich sie für meine Zwecke. Ich bekämpfe den Kapitalismus mit Mitteln des Kapitalismus. Was für ein herzerwärmender Gedanke!«

Politisch links stehend, machte sich Kakuta erste gedankliche Notizen. Die Eltern wohl ebenfalls. Mehrsprachig, unterhält sich fließend auf Bengali und Englisch. Spricht hochgestochen, gibt sich ein wenig snobistisch.

Das Beiboot kam ruckelnd zum Stillstand. Wenn Kakuta richtig gezählt hatte, dockten sie an Deck fünfzehn an.

Einige Helfer kamen herbeigeeilt. Sie öffneten das Sicherheitsgitter und verankerten das Aufzugschiff. Sie stiegen aus. »Diese kreisrunden Ausleger, die weit über das Deck krängen, sind ehemalige Whirlpools, heute sind meine Sicherheitsleute dort untergebracht  und einige Geschütze. Man muss auf das Schlimmste vorbereitet sein in Zeiten wie diesen.«

Der Franzose stolzierte vorneweg und gab Erklärungen ab, als wäre er ein Fremdenführer. Er sprach von ehemaligen Spas, von künstlichen Sandstränden, Bars, Discos, Wasserrutschen, Restaurants, einem Minigolf-Kurs, der für die hier Ansässigen reaktiviert worden war, einem riesigen Theater, einer Seilrutsche und dem Surfsimulator.

»Das ist ganz schön viel Luxus für einen Antiimperialisten wie Sie, Mister Noir.«

»Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mich provozieren können. Ich bin solche Anfeindungen gewohnt.«

Er stieg eine Treppe tiefer, dann noch eine. Ariane und Kakuta folgten ihm wortlos.

»Es riecht nach ... nach ... Wiese und nach Wald«, sagte Ariane unsicher.

»Ganz richtig, Miss Colas.« Noir nickte ihr zu.

Er öffnete ein riesiges Tor und winkte ihnen, galant einzutreten. Mit einem Mal befanden sie sich in einer anderen Welt voll Schönheit und Farbenpracht. Geschäftsfassaden links und rechts waren von Bäumen und Pflanzen verdeckt, schmale Wege wanden sich durch das Dickicht. Die Schwüle trieb ihnen Schweiß auf die Stirn. Mangrovenbäume hatten ihre Wurzeln durch Löcher im Boden getrieben, Metallwände waren absurd verbogen und verzogen. Zwischen einzelnen Feuchtbiotopen zeichneten sich Schatten flüchtender Tiere ab.

»Einstmals waren von den Betreibern der ALL URE auf diesem Deck mehr als zwölftausend Blumen, Sträucher und Bäume gepflanzt worden. Wir haben bei der Übernahme des Schiffs den Wildwuchs gefördert und einige heimische Arten angesiedelt. Und Tiere, die in freier Wildbahn kaum noch eine Überlebenschance besitzen. Axishirsche, Wildschweine, Bindenwarane und Otter. Das Deck darunter gehört ebenfalls den Tieren. Es ist für Menschen großteils gesperrt. Dort würden Sie Pythons und einige Krokodilarten finden.«

»Womit füttern Sie die lieben Tierchen?«, fragte Kakuta. »Etwa mit unliebsamen Gästen?«

»Mag sein.« André Noir schritt voran, den schmalen Weg entlang. Im Geäst hockten bunte Paradiesvögel, die lauthals vor sich hin krächzten. Eine grellgrüne Schlange ringelte sich um einen Ast unmittelbar vor ihnen und starrte ihnen gelassen entgegen. Der Franzose packte sie mit einem raschen Griff und setzte sie woanders ab. »Auch hier sollte man achtsam bleiben und sich niemals zu sicher fühlen.«

Schweigend durchwanderten sie den Mangrovendschungel. Kakuta staunte über die Vielfalt, die Flora und Fauna zu bieten hatten. Stühle, Tische, Drehständer, Theken, Beleuchtungskörper, Mannequinpuppen, bequeme Sofas und Kleiderständer  dies alles war längst von der Pflanzenwelt verschluckt worden und kaum mehr zu erkennen.

Endlich erreichten sie das andere Ende des Decks. Ein verglaster Bereich ließ sich durch eine mannsgroße Tür betreten. Dahinter zeigte sich etwas, das früher mal ein Kaffeehaus gewesen sein mochte.

»Setzen Sie sich, Miss Colas, Mister Kakuta. Genießen Sie ein Heißgetränk, während ich Ihren Freund hierher bringen lasse.«

Man stellte zwei dampfende Tassen vor ihnen ab. Der Kaffee roch wieder betörend gut, in die aufgeschäumte Milch war mit Zucker eine Spur gegossen worden, die einen Smiley darstellte.

»Das Zeichen des Free State of Chittagong«, erklärte André Noir, der sich ihnen gegenüber auf eine Couch fläzte. »Mir und meinen Leuten gefällt die dahinterstehende Symbolik.«

»Ist das alles, worauf Sie stolz sein können? Einige Zeichen und ein Biotop, das ja doch künstlich erhalten werden muss?«

»Vergessen Sie bitte schön nicht den Ort, an dem wir uns derzeit aufhalten. Ein ehemaliges Starbucks Café. Ein weiteres Symbol des amerikanischen Konsum-Imperialismus.«

Kakuta ließ das Heißgetränk unberührt. Er beugte sich weit über den Tisch, der zwischen ihnen stand. »Also schön. Ich bewundere, was Sie hier geschaffen haben. Aber nun sagen Sie mir bitte schön, was dieses Versteckspiel für einen Sinn macht? Was Sie von uns wollen? Wie und warum Sie Wuriu Sengu gefangen gesetzt haben?«

»Sie sind ein ungeduldiger und zorniger Mann, Tako Kakuta. Ich hätte mir von Ihnen angesichts Ihrer Vorgeschichte mehr Demut erwartet. Ich bin mir sicher, dass weder John Marshall noch Allan D. Mercant sonderlich glücklich über Ihre bisherige ... Performance wären.«

Woher wusste der Kerl so viel über die Vorgänge in Terrania? Insbesondere die Angelegenheiten des Lakeside Institute wurden von der Öffentlichkeit ferngehalten. Doch es schien eine lecke Stelle zu geben, von der aus Informationen zu Noir gelangten.

Kakuta schwieg. Er nippte nun doch am Kaffee und wartete. Womöglich würde dieser selbstgefällige und von sich so sehr eingenommene Mensch weiterreden, wenn sie selbst es nicht taten.

»Ah, da kommt ja unser gemeinsamer Freund!« Noir klatschte in die Hände und stand auf.

Zwischen mehreren Polstermöbeln kam ein seltsames Gefährt herangerollt, einem Golfwagen nicht unähnlich. Neben dem Fahrer, einem Chittagonger mit breitem Smiley-Symbol auf dem Shirt, lag oder saß Sengu. Sobald er im Raum war, flammte ein weiterer Energieschirm auf.

Kakuta hatte Gnao, Andreas oder André Noir, wie auch immer er sich nannte, ein weiteres Mal unterschätzt. Er verfügte über ungewöhnlich viele technische Hilfsmittel  und er wusste sie einzusetzen.

»Wuriu!« Ariane wollte aufspringen und zu ihrem Freund laufen, Kakuta hielt sie zurück.

»Keine Sorge, es geht ihm den Umständen entsprechend gut.« Noir befahl dem Fahrer, in einer Entfernung von etwa zehn Metern stehen zu bleiben und dann das Gefährt zu verlassen. »Er ist bloß etwas benommen vom Cocabetta.«

»Sie haben ihn mit Rauschgift betäubt?« Ariane Colas wollte sich auf den Franzosen stürzen, Kakuta konnte sie nur mit Mühe von einer unbedachten Tat zurückhalten.

»Die Dosis war seinem Verhalten angemessen. Mister Sengu verhielt sich nicht sonderlich kooperativ, und ich musste ihm eine Lektion erteilen.  Möchten Sie ein Glas Wasser zum Kaffee?«

»Wo ist der Junge? Wo ist Sandhya?«, fragte Kakuta.

»Sie erfahren es zu gegebener Zeit. Aber keine Sorge: Es geht ihm gut.«

Kakuta konzentrierte sich. Es war alles eine Sache der Koordination und der Kräfteeinteilung. Ein Sprung hin zu Wuriu, mit Ariane im Schlepptau. Dann der Versuch, mit beiden nach unten zu teleportieren. In den Sumpf. Er musste es darauf ankommen lassen. Der Energieschirm wirkte schwach. Immer wieder waberten Entladungen über die müde leuchtende Blase hinweg, als gäbe es Probleme, die notwendige Spannung aufrechtzuerhalten.

Energieschirme können tödlich sein!, ermahnte er sich. Du riskierst dein Leben und das deiner Freunde, wenn du gemeinsam mit ihnen die Flucht versuchst.

»Ich würde es nicht versuchen«, sagte André Noir. Scheinbar gedankenverloren rührte er in seiner Tasse um. »Sie können sich wohl denken, dass ich mich gründlich auf Ihr Kommen vorbereitet habe. Noir schnippte mit einem Finger. Zwei bärbeißige Gestalten traten hinter Palmen hervor. Sie trugen Schutzanzüge, waren in Individualschirme gehüllt und hielten Waffen in der Hand, die zweifelsfrei aus ferronischer Fertigung stammten.«

»Es gibt einen regen Schmuggelbetrieb in Terrania. Wussten Sie das? Für Geld, so sagt man auf dem freien Markt, kann man alles haben. Es lebe der Kapitalismus!« Noir trank seine Tasse leer.

Jetzt! Kakuta änderte blitzschnell seine Pläne. Er sprang über den Tisch, griff nach dem Anführer des Free State of Chittagong, drehte ihm einen Arm auf die Schulter, schob ihn vor sich, sodass er zwischen ihm und Ariane auf der einen und den beiden Bewaffneten auf der anderen Seite stand wie ein lebender Schutzschild.

»Ganz ruhig, Mister Kakuta«, sagte Noir. Er gab sich keinesfalls beunruhigt, bloß ein wenig angespannt. »Sie haben keine Chance. Ich würde Ihnen raten, mich augenblicklich loszulassen.«

»Und was, wenn nicht?« Er bog den Arm am Rücken seines Gegners weiter nach oben.

Noir zeigte sich ungerührt. Durch nichts gab er zu erkennen, dass er Schmerzen fühlte. »Dann werde ich Ihnen zeigen müssen, welche Mutantengaben ich besitze.«

Kakuta wollte teleportieren. Wenn es ihn erwischte, hatte er zumindest André Noir mit in den Tod gerissen. Es war eine wenig überlegte Aktion. Er gehorchte einem Instinkt, den er sich in seiner Jugend in der japanischen Heimat angeeignet hatte.

Er traf auf Widerstand, auf eine undurchdringliche Mauer aus Energie. Er prallte dagegen, mit all seinen Sinnen, mit all seinen Körperbestandteilen. Haut, Fleisch, Knochen, innere Organe  alles stieß gegen das Kraftfeld. Er wurde zurückgeschleudert.

Er stürzte in die Realität zurück. Strahlend weißes Licht war rings um ihn. Pflanzen, Tische, Barhocker. Wuriu. Ariane, die ihn entsetzt anstarrte.

»Das hätten Sie nicht tun sollen, Mister Kakuta«, sagte André Noir, dessen Gewicht er auf seinem Körper lasten fühlte.

Das Licht verblasste, sein Bild der Umgebung zerfaserte. Dann kam die Dunkelheit. Er glitt weg, verschwand aus der Realität.


10.

Gewonnene Schlachten



Sue trat einen Weg an, den sie gehofft hatte, vermeiden zu können.

Es war spätmorgens. Sie hatte lange geschlafen, und dies, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Sie fühlte sich gut erholt. Dennoch hatte sie Angst vor den kommenden Unterhaltungen.

Sue nahm den Aufzug. Die Zeit, da sie Hintereingänge und Treppen nutzte, war vorbei. Sie ließ sich informieren, wo sich Fulkar aufhielt, und folgte dann seiner Spur. Der Ara hatte einen Lehrauftrag zu erfüllen. Zwei Dutzend terranische Spitzenchirurgen aus unterschiedlichen Fachbereichen waren im Hörsaal eins versammelt. Im Raum der Wahrheit, der seinen Namen der Tatsache verdankte, dass ihn die meisten Zuhörer mit hängenden Köpfen verließen. Fulkar schenkte ihnen nichts. Er demonstrierte ihnen seine Künste und plauderte aus dem Nähkästchen. Er erzählte von besonderen Fällen und brachte Beispiele aus seiner Praxis im Umgang mit den Fantan. Er tat dies in einem Tonfall, den die honorigen Doktoren normalerweise ihren Assistenten zumuteten.

Auch an diesem Tag war Fulkar in seinem Element. Sue kannte den Ara gut genug, um die Freude rauszuhören, mit der er den besten Schönheitschirurgen der amerikanischen Westküste herunterputzte. Er nannte ihn einen »besseren Steigbügelhalter«, einen »inkompetenten Schleimer«, einen »bestenfalls minderbegabten Arzt, der gut daran täte, in der Pathologie an jenen herumzuexperimentieren, die sich gegen seine Verbrechen nicht mehr wehren könnten«.

Pause. Verschwitzte Frauen und Männer verließen den Hörsaal, um sich zu erfrischen und ihre zittrigen Hände unter Kontrolle zu bekommen. Sue klopfte gegen den Türrahmen und betrat den Raum, ohne eine Einladung abzuwarten.

»Sue Mirafiore.« Fulkar knabberte an einem Salzstäbchen und trank einen Schluck Wasser. Vor ihm in einer Wanne lag der Torso eines Menschen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so rasch wiedersehen würde. Wäre ich nicht der, der ich bin, würde ich sogar sagen, dass ich mich über deinen Besuch freue. Nach all den Dilettanten, mit denen ich es heute zu tun habe. Sie sollten froh sein, dass ich eine Übertragung ins Netz abgelehnt habe. Sie wären allesamt zum Gespött der Ärzteschaft weltweit geworden.«

Sue hatte keine Lust auf Spielchen mit dem Ara. »Ich möchte mich entschuldigen«, kam sie gleich auf den Punkt.

»Für welche deiner zahlreichen Verfehlungen?«

»Weil ich ... weil du ... verdammt, musst du es mir so schwer machen?«

»Wenn einem etwas zu leicht gemacht wird, hat es keinen Wert.« Fulkar hielt seine Hände unter fließendes Warmwasser. Die aseptischen Handschuhe lösten sich langsam auf.

»Du hattest recht. Ich bin noch nicht so weit, wie ich's gerne hätte. Ich muss lernen, meine Grenzen zu akzeptieren.«

»Und weiter?«

»Ich mache Fehler. Ich überschätze meine Kräfte.«

Fulkar rubbelte Reste des gummiartigen Materials zwischen seinen Fingern ab, ohne Sue auch nur eines Blickes zu würdigen. »Und was noch?«

»Du bist zweifellos der beste Arzt auf der Erde, und ich bin im Vergleich zu dir bloß eine Novizin.«

»Warum nicht gleich so?« Fulkar zeigte ein freudloses Grinsen und beendete das Reinigungsprozedere. »Aber du hast dein Sprüchlein schön aufgesagt. Nun frage ich mich, ob du das alles ernst meinst oder du dich bloß bei mir einschmeicheln möchtest.«

»Du bist das kaltherzigste Wesen, das ich jemals getroffen habe. Warum sollte ich mich bei dir einschmeicheln wollen?«

»Etwa, weil ich ein gutes Wort bei Marshall für dich einlegen könnte? Damit ich dir wieder freien Zugang zu allen Abteilungen des Central gewähre?«

»Ich werde mich eine Zeit lang von hier fernhalten. Um die Batterien wieder aufzuladen, zu lernen und im Lakeside Institute, na ja ...«

»Um Spaß zu haben und das Leben eines irdischen Teenagers zu führen?«

»Zumindest für einige Tage, ja.«

Fulkar richtete seinen Blick endlich auf sie. Da war kein Gefühl, keinerlei Warmherzigkeit. »Du tust das Richtige, Sue Mirafiore. Als wir uns das letzte Mal sahen, befürchtete ich, dich verloren zu haben. Du warst so voll Zorn, voll gekränkter Eitelkeit. Ich frage mich nun, was diesen Sinneswandel bewirkt hat?«

»Hast du schon mal was über die Pubertät gehört? Von Hormonen, die verrücktspielen? Ich kann's in mir drin rumoren spüren  und ich kann nichts dagegen unternehmen.« Sue schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich will stets das Richtige machen, und dann setzt mein Denken aus. Einfach so. Ich weiß besser als jeder Mensch, wie und warum. Aber ich bin hilflos dagegen.«

»In meiner Heimat ist es selbstverständlich, Hemmer gegen dieses Phänomen zu verabreichen. Aber ich befürchte, dass man auf der Erde anders über dieses Thema denkt.«

»Ja. Ganz sicher.« Meinte Fulkar es ernst, oder machte er böse Scherze auf ihre Kosten?

»Wie auch immer: Ich bin einigermaßen zufrieden mit dir. Du lernst, wenn auch langsam.«

»Danke!«

»Fasse das nicht als Kompliment auf, sondern als Ansporn, es in Zukunft noch besser zu machen.« Leise, kaum hörbar, fügte er hinzu: »Es ist nicht nur deine Gabe, die dich zu einem ganz besonderen Menschen macht. Du besitzt Größe, Sue Mirafiore. Achte darauf, dass sie dir niemals verloren geht. Ich bin ohnedies von viel zu vielen Kleingeistern umgeben.« Er räusperte sich. »Und nun geh, bevor ich schwach werde und Dinge sage, die ich bereuen würde. Du musst wissen, dass ich zu Rührseligkeit neige.«

»Aber natürlich, Fulkar.« Sue unterdrückte ein Grinsen.

»Bevor du ins Lakeside Institute zurückkehrst, hast du noch etwas zu erledigen. Denk dran.«

»Ich dachte ... hoffte, du würdest mir diesen Weg ersparen.«

»Ich habe eben von Größe gesprochen. Möchtest du mich Lügen strafen?« Fulkars Stimme war mit einem Mal wieder schneidend und kalt.

»N... nein. Du hast recht.« Sue nickte. »Und danke!«

»Du hast allen Grund, dich zu bedanken. Mit anderen Menschen habe ich längst nicht so viel Geduld. Und nun geh!«

Sue verließ den Raum. Ärzte, Koryphäen aus aller Herren Länder, starrten sie fassungslos an, als sie den Ara zum Abschied grüßte und der tatsächlich mit der Hand zurückwinkte.

»Was ist?«, fragte sie feixend. »Habt ihr noch nie zwei Freunde gesehen, die sich voneinander verabschieden?«



»Dharma? Dharma Liebevoll?« Das Behandlungszimmer war leer. Nur Sue und die einarmige Frau waren anwesend.

»Hm?« Sie drehte sich um, benötigte einige Sekunden, bis sie Sue erkannte, und machte dann ein freundliches, ein freudig erregtes Gesicht. »Du bist gekommen! Ich wusste, dass du mir helfen wirst!«

»Ich befürchte, ich muss dich enttäuschen.«

Dharma runzelte die Stirn. »Aber ich irre mich doch nicht! Du bist das junge Mädchen, das im Lakeside wohnt und jedermann hilft. Du lebst dort, wo die Übermenschen zu Hause sind.«

»Die Übermenschen?«

»Ach, die halbe Stadt weiß doch, was am anderen Seeufer geschieht.« Dharma lächelte unsicher. »Aber niemand möchte darüber reden. Die Leute haben Angst vor euch. Aber ich habe keine Angst!«

War es denn so, wie die Frau behauptete? Machten Gerüchte über besonders begabte Menschen die Runde, wurde an Stammtischen gemutmaßt, was nur wenige Kilometer von hier entfernt vor sich ging? Waren alle Bemühungen, den Zweck des Lakeside Institute geheim zu halten, vergebens gewesen?

»Ich bin kein Übermensch«, flüsterte Sue, »ganz gewiss nicht.«

»Aber du kannst mir helfen. Nicht wahr?«

Sue atmete durch, fest und tief. Um Zeit zu gewinnen. Um hinauszuzögern, was sie zu sagen hergekommen war. »Nein«, antwortete sie dann mit schwacher Stimme. »Ich bin gut in dem, was ich mache. Aber ich bin keine Zauberin. Ich habe Grenzen. Mehr als du glauben würdest.«

»Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein! Du machst dich auf meine Kosten lustig ...«

»Nein. Ich bedauere deinen Unfall zutiefst. Ich weiß ganz genau, wie du dich fühlst. Du meinst, nicht mehr ganz zu sein. Aber glaube mir eines: Du bist derselbe Mensch, der du immer warst. Der Arm mag dir fehlen, aber dein Wesen ist ganz.«

Eine lange Pause entstand. Dharma starrte sie an, fassungslos, immer wieder blinzelnd. »Du meinst das ernst«, sagte sie dann. »Du möchtest mir nicht helfen.«

»Ich kann es nicht. Glaub mir.«

»Ach ja?«, schrie Dharma Liebevoll. »Weil ich keine von euch bin? Weil ich nicht wichtig bin?«

»Das ist es nicht ...«

»Verschwinde, du mieses Stück Dreck!« Dharma stieß ihr die Hand heftig vor die Brust. »Du Freak, du Monster! Geh zurück zu deinesgleichen und pass auf, dass du mir niemals wieder über den Weg läufst!«

Sue zog sich zurück, erschrocken über die Vehemenz dieses Gefühlsausbruchs. Sie fühlte, was im Körper der Frau vor sich ging. Wie Blut hochkochte und Prozesse in Gang gesetzt wurden, die aus Dharma Liebevoll in diesen Sekunden eine Mörderin hätten machen können.

Sie verließ den Raum und rannte davon. Die Treppen hinunter, vorbei am Portier, hinaus ins Freie, weg, nur weg! Sie musste so rasch wie möglich ins Lakeside Institute. Zurück nach Hause.


11.

Das Geschenk der Freiheit



Tako Kakuta kehrte zurück. Wo sich Dunkelheit und Selbstvergessenheit befunden hatten, waren mit einem Mal wieder Licht und andere Menschen. Es war warm. Es gab Gerüche. Alle seine Sinne sprachen an  mit einer Intensität, als wären sie lange Zeit ausgeschaltet gewesen. Die Teleportation war gescheitert. Und es war etwas geschehen, was er sich nicht erklären konnte.

Kakutas Beine gaben nach. Ariane fing ihn auf und stützte ihn. Er fühlte ihr Gesicht nahe an seinem. Sie betastete ihn. Ihre Nasenflügel bebten, sie sog Luft ein. »Was ist geschehen, Tako?«, fragte sie. »Du hast deinen Geruch verloren, und das zum zweiten Mal binnen weniger Minuten.«

Er sortierte seine Gedanken. Doch da war nichts, worüber es sich nachzudenken lohnte. Er war leer. Erinnerungen stürzten auf ihn herein. Es war, als würde eine Festplatte neu formatiert werden, und es war fast zu viel für sein Gehirn und für sein Verständnis der Dinge.

»Wo war ich?«, krächzte Kakuta. Er versuchte, auf eigenen Beinen stehen zu bleiben, und irgendwie gelang es.

»Hier natürlich«, antwortete Ariane mit verwundert klingender Stimme. »Aber du hast dich sehr eigenartig verhalten. Stimmt etwas nicht mit dir?«

»Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Freund, Miss Colas.« André Noir stand gut fünf Meter von ihm entfernt an der Bar des ehemaligen Starbucks. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand, mit dem er sich Luft zufächelte. »Er wird sich rasch erholen. Und hoffentlich endlich einsehen, dass in seiner Situation Gewalt nicht weiterhilft.«

»Was haben Sie mit mir angestellt, Noir? Ich war weg, trieb durch Dunkelheit, konnte mich nicht mehr bewegen, nicht mehr denken.«

»Eine merkwürdige Erfahrung, nicht wahr? Aber ich habe mir sagen lassen, dass nicht jedermann dieselben Eindrücke wie Sie von seiner Reise mitbringt.«

»Was geht hier vor sich, verflucht noch mal?«, schrie Ariane. Sie stampfte zornig mit einem Fuß auf. »Zuerst fällst du über diesen Möchtegern-Revoluzzer her und hältst ihn so fest, dass ich glaube, du würdest ihn tatsächlich überwältigen. Dann teleportierst du, stürzt zurück, liegst da mit schmerzverzerrtem Gesicht, und nur Sekunden später lässt du ihn frei, lachst blöd und unterhältst dich mit ihm, als wäre nichts geschehen. Als wäre er dein bester Freund ...«

»Ich habe mich niemals mit Noir unterhalten!«

»... ihr tuschelt, du schreibst einige Worte auf diesen Zettel, den er in der Hand hält, dann kommst du auf mich zu, mit einem reichlich dämlichen Ausdruck im Gesicht, stolperst über deine eigenen Beine  und tust nun so, als wüsstest du nicht, was mit dir geschehen ist!«

Noir hüstelte unterdrückt. Kakuta und Ariane Colas wandten sich ihm zu.

»Wenn Sie mir für eine Weile Ihr Ohr schenken, kläre ich Sie gerne auf. Aber lesen Sie zuerst dieses Schriftstück, Mister Kakuta.«

Er griff danach, las die wenigen Zeilen einmal, zweimal, ein weiteres Mal. »Das ist unmöglich!«, sagte er.

»Aber es ist Ihre Schrift, nicht wahr?«

»Ja, aber ... Das habe ich niemals geschrieben!«

Ariane riss ihm das Papier aus der Hand und las laut vor: »Ich bestätige hiermit, dass André Noir mein vollstes Vertrauen genießt. Er ist ein ehrenwerter Mann und zählt zu meinen besten Freunden. Gezeichnet: Tako Kakuta.« Sie sah ihn an. Schüttelte den Kopf. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das bedeutet, dass ein gewisser Tako Kakuta mich vorbehaltlos unterstützt.« Noir lächelte erneut.

»Das ist eine Lüge!«

»Ich sagte: ein gewisser Tako Kakuta. Und nicht jener, der nun neben Ihnen steht, Miss Colas.«

Beide starrten sie den Franzosen an, ohne zu verstehen, was er meinte.

»Ich bin ein Mutant wie Sie beide. Wie Sie mittlerweile festgestellt haben, existieren eine ganze Menge von uns auf der Erde, und sie besitzen die seltsamsten Fähigkeiten. Es ist mir allerdings noch niemand untergekommen, der über ähnliche Kräfte wie ich verfügt.«

»Und welche sind das?« Kakuta ließ sich in ein Sitzmöbel fallen. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. Der Aufenthalt in der Schwärze hatte mehr Kraft gekostet, als er zugeben wollte.

»Ich bin ein Changeur. Ich bin in der Lage, Menschen gegen solche auszutauschen, die in einem alternativen Universum leben.«

»Was ist ein alternatives Universum?« Ariane zuckte ratlos mit den Schultern.

»Es gibt Theorien, die von multiversalem Leben sprechen. Von endlos vielen, nebeneinander existierenden Paralleluniversen, in denen ein und dieselbe Person existiert. Sie unterscheidet sich in Winzigkeiten von seinem ... Nachbarn. Es mögen körperliche Abweichungen sein oder aber auch solche in der Geisteshaltung. André Noir links von mir trägt womöglich ein Muttermal auf der Wange und hat den Tick, sich dauernd dort zu kratzen. André Noir rechts von mir leidet unter einem Gendefekt, der ihm ein früheres Dahinscheiden bescheren wird. Deshalb ist er kein besonders lustiger Zeitgenosse. Und nun stellen Sie sich Billionen von André Noirs vor, die nebenher durch die Zeit voranschreiten, ohne dass der eine vom anderen weiß. Ohne dass sie sich jemals begegnen werden.«

Kakuta blieb ruhig. Er kannte derlei Theorien. Sie waren ein beliebtes Thema bei Quantenphysikern, vor allem dann, wenn sie einen über den Durst getrunken hatten. Konnte es wahr sein, dass diese Thesen richtig waren? Dass dieser blasse, unscheinbar wirkende Franzose Zugriff auf multiverselle Daseinsebenen hatte?

»Ich bin mir meiner Gabe erst seit relativ kurzer Zeit bewusst. Genauer gesagt: seitdem bekannt wurde, dass Außerirdische auf der Erde gelandet sind. Dieses Wissen hat etwas bei und in mir bewirkt. Ich war auf einer Friedensmission in Nordindien, als ich die Nachricht vom Erstkontakt mit den Arkoniden erhielt.« Noir tat einige Schritte auf und ab, vorbei an Wuriu Sengu, dessen Schultern er tätschelte. »Die Information war wie ein Schock für mich. Ich sah die möglichen Konsequenzen der Begegnung mit anderen Völkern  und sie wurden durch das Verhalten der Fantan bestärkt. Diese Wesen legten eine Arroganz an den Tag wie die schlimmsten Imperialisten. Sie scherten sich nicht um uns, schienen bloß auf Eroberung aus zu sein, stellten Besitzansprüche.« Er seufzte. »Es ist dann doch nicht so schlimm gekommen, wie ich befürchtete.«

Noir schüttelte sich, als wollte er eine böse Erinnerung loswerden. Erst nach einer Weile fuhr er fort: »Ich wandte meine Gabe erstmals an, als ich es in der nordindischen Stadt Jaipur mit einer besonders bösartigen Kreatur in Form eines Provinzverwalters zu tun bekam. Der Mann sagte mir kalt ins Gesicht, dass es ihn nicht schere, wenn tausend oder mehr Landsleute wegen der seit Jahren anhaltenden Dürreperiode verhungerten. Nur wenn ich ihm eine bestimmte Summe Geld aushändigte, würde er sich mein Anliegen anhören. Ich hatte das Geld nicht. Ich war ohnmächtig vor Zorn. Ich wünschte den Mann zum Teufel  und ich befürchte, dorthin habe ich ihn letztlich auch geschickt. Denn ich changierte instinktiv. Ich holte einen anderen seiner Art aus dem Multiversum zu mir, der meinen Wünschen gegenüber aufgeschlossen war und sich von mir beeinflussen ließ.«

Sollte Kakuta diesem Wahnsinnigen glauben? Eine derartige Macht, Menschen gegen Pendants aus Parallelebenen auszutauschen, erschien ihm unbegreiflich. Unwahrscheinlich.

Und wenn es denn stimmte: Erlaubte ihm seine Gabe etwa, instinktiv jene Pendants aus einem unendlich großen Matrizenpool auszuwählen, die Noir besonders gewogen waren?

»Ich nenne diese Austauschmenschen Silhouetten. Sie sind stets wie Rohformen, die sich leicht beherrschen lassen.«

»Haben Sie denn gar keine moralischen Bedenken bei dem, was Sie tun?«, fragte Ariane.

»Ich tauschte einen bestechlichen, nur auf seinen eigenen Vorteil bedachten Politiker gegen einen aus, der von da an alles unternahm, um den Ärmsten rings um Jaipur zu helfen. Meine Gewissensbisse hielten sich in Grenzen.«

»Was hat Sie dann hierher verschlagen, wenn Sie Ihre Manipulationen ursprünglich in Indien begannen?«

»Indien ist groß und unübersichtlich. Bangladesch ist zwar ebenfalls bevölkerungsreich; doch die Stadt Chittagong entpuppt sich als ideale Spielwiese für mein Vorhaben.«

»Sie spielen also mit den Menschen«, warf Kakuta ihm vor. »Sie setzen sie wie Schachfiguren ein. Wenn ihnen jemand nicht genehm ist, werfen Sie ihn weg und basteln sich einen neuen Bauern.«

»Diesen Vorwurf muss ich mir wohl gefallen lassen.« Noir lächelte und verbeugte sich. »Der Weg, den ich gehe, fordert Opfer.«

»Was ist Ihr Weg?«

»Ein anderer als der von Perry Rhodan. Sie als ehemaliger Verbündeter von Mister Monterny werden wissen, dass es nicht nur ein einziges Ziel gibt, das man sich in einer immer komplizierter werdenden Welt stecken kann, wenn man über Kräfte wie unsereiner verfügt.«

»Clifford Monterny hat das Falsche getan.«

»Das weiß ich. Ich habe mich über ihn schlaugemacht. Er wurde von niedrigen Beweggründen geleitet.«

»So wie Sie?«

André Noir betrachtete ihn, lange und nachdenklich, bevor er reagierte. »Sie enttäuschen mich, Mister Kakuta. Ich hatte gehofft, dass ...« Er winkte den schwebenden Tutgut herbei und nahm eine weitere Tasse Kaffee in Empfang. »Ich habe Sie nicht nur seit Ihrer Ankunft in Chittagong beobachten lassen. Ich war es, der dafür sorgte, dass Sie hierher gelangten.« Noir schlürfte genussvoll. »Sandhya war eine Erfindung von mir. Eine changierte Figur, die ich von irgendwoher besorgte, um Perry Rhodan und seine Gefolgsleute auf mich aufmerksam zu machen.«

»Das wäre auch wesentlich einfacher gegangen. Eine Nachricht per Pod an die Einlaufstelle des Stardust Towers hätte gereicht, und wir wären gekommen.«

»Ihr Sinn für Humor ist bemerkenswert, Mister Kakuta. Aber derartige Witzeleien sind entbehrlich.«

»Dann sagen Sie uns endlich, was Sie wollen, Monsieur Noir.«

»Erstens war es mir wichtig, meine Macht unter Beweis zu stellen. Ich bin drauf und dran, Chittagong zu erobern. Nicht um der Macht willen.« Er deutete rings um sich. »Das alles hier ist mir nicht wichtig. Doch ich werde dafür sorgen, dass die maßgebenden Herrschaften der Stadt, also Politiker, Wirtschaftsprofiteure, die Imame und die Intelligenzija, auf meiner Seite stehen.«

»Und wenn diese Leute nicht so tun, wie Sie es wollen, tauschen Sie sie aus. Gegen Silhouetten. Während diejenigen, die hierher gehören, irgendwo und irgendwann in einer Dunkelheit dahinvegetieren, wie ich es erleiden musste.«

»Ganz richtig. Das Glück vieler erfordert die Opfer einiger weniger.«

»Mir scheint, dass ich derartige Worte das eine oder andere Mal im Geschichtsunterricht gehört habe. Meist wurden sie von Despoten und Diktatoren verwendet.«

»Was liegt Ihnen daran, mich zu provozieren, Mister Kakuta?«

»Das kann ich Ihnen gerne sagen: Ich bin mit Ihren Methoden nicht einverstanden.«

Noir platzierte die Tasse vorsichtig auf der Oberkante des Tutguts. »Sie sind ein mutiger und ehrlicher Mann. Womöglich zu ehrlich für meinen Geschmack.« Er seufzte. »Doch kommen wir zurück zu meinem kleinen Utopia, das ich vorerst noch Free State of Chittagong nenne: Ich habe nur das Beste für die Leute hier im Sinn. Die Konsequenzen meines Tuns werden rasch und immer deutlicher zum Vorschein kommen. Bereits jetzt greifen einige meiner Ideen. Die Werften zahlen bessere Löhne, sie bieten soziale Leistungen an sowie medizinische Unterstützung. Es gibt ein Alphabetisierungsprogramm. Brachliegende Grundstücke werden Notleidenden zur Verfügung gestellt, und was Umweltschutz bedeutet, bekommen die Kinder in neu errichteten Schulen vermittelt.«

»Ich war tagelang in Chittagong unterwegs. Ich habe nichts von all dem bemerkt.«

»Revolutionen beginnen stets im Stillen und im Kleinen, Mister Kakuta. Außerdem machen Sie sich keine Vorstellung, wie es in der Stadt noch vor zwei, drei Monaten zugegangen ist.«

»Es steckt ein Träumer und Sozialromantiker in Ihnen, und ich weiß nicht, ob ich Sie bewundern oder Angst vor Ihnen haben soll.«

»Halten Sie es, wie Sie wollen. Aber übermitteln Sie Perry Rhodan eine Warnung.«

»Und die wäre?«

»Er soll sich von hier fernhalten. Er soll Stadt und Land großräumig meiden. Er soll so tun, als gäbe es kein Bangladesch mehr.«

»Sie wollen ein ganzes Land nach Ihren Vorstellungen gestalten?«, mischte sich Ariane das erste Mal seit längerer Zeit wieder in die Unterhaltung ein.

»Perry Rhodan bietet eine Vision an, die weit ins All hinausreicht. In seinen feuchten Träumen denkt er womöglich an ein Imperium mit Menschen an der Spitze, an ein Solares Imperium.« Noir machte eine Pause, bevor er mit nachdenklicher Stimme fortfuhr: »Ich habe mich, so gut es ging, mit Rhodans Persönlichkeit beschäftigt. Ich akzeptiere, dass er gute Vorsätze in die Tat umsetzen möchte. Aber es ist eine verflixte Gratwanderung zwischen Wunschträumen und der Realität.«

»Dasselbe könnte ich nun von Ihnen behaupten, Monsieur Noir.«

»Aber ich bin so frei und helfe nach, sobald die Realität sich anders entwickelt, als ich es möchte.«

»Wie jeder gute Diktator.«

»Überspannen Sie den Bogen nicht, Mister Kakuta! Und richten Sie Perry Rhodan aus, dass ich seinen Weg für den falschen halte. Er interessiert sich nicht für die Notleidenden auf der Erde. Er richtet seine Blicke in die Ferne, obwohl er sie auf das fokussieren sollte, was unmittelbar vor seinen Augen geschieht.«

»Ich werde ihm Ihre Nachricht mitteilen. War es das? Können wir nun gehen? Werden Sie uns freilassen?« Kakuta dachte fieberhaft darüber nach, wie sie diesem Größenwahnsinnigen beikommen konnten.

Doch der andere schien für alle Eventualitäten gewappnet zu sein. Noir wirkte ungemein selbstsicher. Er hatte sich bestmöglich auf dieses Zusammentreffen vorbereitet. Kein Wunder, hatte er sie doch tagelang beschatten und ihre besonderen Fähigkeiten erforschen lassen. Und wenn es stimmte, dass er im Lakeside Institute Leute sitzen hatte, die ihm Informationen zuspielten, dann war jeder weitere Gedanke an Gegenwehr illusorisch. Sie mussten hier raus, zurück nach Terrania. Um sich dort mit John Marshall und anderen Entscheidungsträgern abzustimmen. Der geballten Macht der Terranischen Union vermochte auch Noir nichts entgegenzusetzen.

»Es gibt einen zweiten Grund, warum ich Sie zu mir eingeladen habe.«

»Welchen?«

»Es geht um uns, um die Mutanten. Um den Homo Superior.«

Der Homo Superior ... Waren sie denn mehr wert als »normale« Menschen, bloß, weil sie über besondere Begabungen verfügten? »Was wollen Sie mir sagen? Zielen Sie auf die Weltherrschaft ab, wollen Sie sie mithilfe parabegabter Menschen erringen? Mir scheint, Sie haben zu viele US-Comics gelesen.«

Warum provozierte Kakuta ständig sein Gegenüber?  Es war ihm nicht klar. Er mochte dessen Art von oben herab nicht, und er hätte es gerne auf eine weitere Konfrontation angelegt. Auch wenn er wusste, dass er dem anderen nichts entgegenzusetzen hatte. Doch was wäre, wenn Noir mit seinen Kräften haushalten musste? Wenn er das, was er ihm angetan hatte, kein zweites Mal knapp hintereinander bewerkstelligen konnte?

»Haben Sie sich denn nie gefragt, wo Ihre Paragaben herrühren?«

»Ich würde sagen, es hat mit dieser Katastrophe im Kernkraftwerk Fukushima zu tun.«

»Das mag für Sie und Wuriu Sengu gelten. Vielleicht. Denn nach den Atombombenabwürfen über Hiroshima und Nagasaki ist auch nichts von Menschen mit besonderen Fähigkeiten berichtet worden.« Noir schüttelte den Kopf, als wunderte er sich über seine eigenen Worte. »Was ist mit Ihnen, Miss Ariane? Ist etwas über Nuklearkatastrophen in Spanien bekannt geworden? Woher stammen diese ganz besonderen Fähigkeiten von Sid Gonzalez, dessen Gabe der Teleportation die Ihre bei Weitem übertrifft, Mister Kakuta? Was ist mit John Marshall, den Goratschin-Zwillingen, Anne Sloane, Tatjana Michalowna und wie sie alle heißen?«

»Unsere Leute sind drauf und dran, dieses Geheimnis zu lüften.«

»Es gibt verschiedene Theorien«, meldete sich Ariane zu Wort. »Vielleicht sind es die seltsamen Sonnenaktivitäten, die in den letzten Jahrzehnten in unregelmäßigen Abständen vorkamen. Toxische Substanzen, die seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs vermehrt zirkulieren. Genetische Schädigungen, die durch Umweltbelastungen verursacht werden und dabei ausnahmsweise etwas Positives bewirken. Oder gar eine Kombination mehrerer Gründe.«

»Mag sein.« Noir strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber warum, so frage ich mich, kommen diese Paragaben ausgerechnet jetzt zum Vorschein? Just, da Perry Rhodan auf dem Mond auf die Arkoniden trifft?«

»Das ist Zufall«, behauptete Kakuta. »Wie wohl auch die Tatsache, dass ausgerechnet ein Mann wie Rhodan die Zügel in die Hand genommen hat. Was wäre gewesen, hätte er Crest und das arkonidische Know-how an US-Präsident Drummond ausgeliefert? Dann steckten wir bereits jetzt tief drin in einem schrecklichen Krieg, der die ganze Welt wie einen Flächenbrand überzogen hätte. Im Übrigen auch Bangladesch, Monsieur Noir.«

»Sie bewundern diesen Rhodan allzu sehr, Tako. Er ist auch nur ein Mensch, und er wird diese Last, die er sich auf die Schultern gelegt hat, nicht beliebig lange tragen können.«

»Können Sie es denn?«

»Meine Gabe als Changeur erlaubt es mir, Verantwortung zu delegieren. Weil ich mir hundertprozentig sicher bin, dass meine Silhouetten zu mir halten. Andernfalls würde ich sie nicht in meinem Sinne einsetzen.  Doch zurück zum eigentlichen Thema unserer Unterhaltung: Ich glaube nicht an Theorien, die mit außergewöhnlichen Sonnenaktivitäten oder Umwelteinflüssen zu tun haben. Da steckt etwas anderes dahinter. Meine Eltern haben mich gelehrt, dem Offensichtlichen stets zu misstrauen. Wir Mutanten sind kein Zufall!«

Ein Verschwörungstheoretiker! Auch das noch! Kakuta wusste nicht, wie er sein Gegenüber einschätzen sollte. Dieser Mann war zweifelsohne hochintelligent, selbstgefällig bis zur Unerträglichkeit, er besaß vielerlei Begabungen, war skrupellos  und womöglich irre.

»Sagen Sie mir nichts, Mister Kakuta. Sie halten mich für selbstgefällig, skrupellos und verrückt. Vielleicht würde ich auch so denken, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Aber ich versichere Ihnen, dass ich bloß versuche, das Richtige zu tun. Und ich stelle vorgebliche Wahrheiten infrage. Ich forsche nach dem Dahinter, ich bleibe misstrauisch. Ich würde Ihnen raten, wie ich Ohren und Augen offen zu halten.«

»Wie lautet denn Ihre Theorie? Was sind wir Mutanten Ihrer Ansicht nach?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Noir. »Womöglich Werkzeuge, die irgendwann ausreichend gut präpariert sind und von einer höheren Macht in Stellung gebracht werden.«

Wahrscheinlich von den Illuminati oder den von der US-Regierung geheim gehaltenen Aliens in Area 51. Du bist ein Narr, André Noir. Ein gefährlicher Narr, der immens großes Zerstörungspotenzial in sich trägt. Laut fragte er: »Um was zu tun?«

»Weiß ein Werkzeug denn, wozu es dient? Es ist ein Hilfsmittel, das auf einen ganz bestimmten Zweck zugeschnitten ist.«

»Ich werde mir das durch den Kopf gehen lassen.«

»Ich weiß, dass Sie mich nicht ernst nehmen, Mister Kakuta. Sie wollen bloß hier raus, mit Ihren beiden Freunden verschwinden, zurück nach Terrania, um sich mit Mercant und Marshall zu beratschlagen.« André Noir drehte sich weg von ihm. Er blickte durch die Glaswand auf den künstlichen Dschungel, den er in diesem riesigen Kreuzschiff hatte einrichten lassen. »Ich werde Ihnen diesen Gefallen tun. Weil ich nichts gegen Sie persönlich habe, und ich hoffe, dass Sie diese Geste des guten Willens zu würdigen wissen. Nochmals: Perry Rhodan, die Terranische Union und ihre Handlanger haben in Chittagong nichts zu suchen. Sollte Rhodan meine Warnung missachten, gerät er in Schwierigkeiten. Und denken Sie in einer ruhigen Stunde über all die Ungereimtheiten nach, die mit uns Mutanten in Zusammenhang stehen.«

»Wir dürfen gehen?«

»Ich werde gehen und Sie zurücklassen.« Noir verbeugte sich. »Ihre Ausrüstung muss ich Sie bitten, mir zu überlassen. Es fasziniert mich immer wieder aufs Neue, wie rasant die Entwicklung von Hochtechnologien in Terrania vonstattengeht.« Er winkte den beiden Bewaffneten. Die schnappten sich Arianes und Kakutas Rucksäcke, ohne in ihrer Wachsamkeit auch nur eine Sekunde nachzulassen, und zogen sich gleich wieder zurück, zu André Noir. »Danke für Ihre Kooperation! Aber nun muss ich leider gehen. Ich habe wichtige Dinge zu erledigen. Der Energieschirm wird sich in den Morgenstunden öffnen. Es steht Ihnen dann frei, zu tun und zu lassen, was Sie wollen.«

Tako wusste nicht, was er sagen sollte. Das war es also? André Noir hatte sie bloß hierher gelockt, um sie zu warnen und seine Verschwörungstheorien an den Mann zu bringen? Wie verrückt war der Changeur eigentlich?

»Ihnen ist bewusst, dass wir über die ALL URE berichten werden, sobald wir in Terrania sind?«

»Wie Sie möchten. Sollte es Rhodan allerdings einfallen, mit einer bewaffneten Streitmacht nach mir zu suchen, wird er sein blaues Wunder erleben.«

Noir sprach die Bedrohung mit einer bemerkenswerten Gelassenheit aus. Er war sich seiner Sache völlig sicher. So, wie es bei Verrückten meist der Fall war.

»Was ist mit Wuriu?«, fragte Ariane.

»Er wird in den nächsten Stunden aus seiner Betäubung erwachen und sich an kaum etwas erinnern können. Ich wünsche Ihnen eine gute Heimreise.« Noir verbeugte sich, wollte das Starbucks verlassen, überlegte sich es dann und drehte sich nochmals zu ihnen um. »Ich möchte Ihnen gerne ein Rätsel mitgeben, Mister Kakuta.«

»Hm?«

»Ich habe Sie changiert. Sie waren minutenlang verschwunden, sind dann in unsere Realität zurückgekehrt.  Aber sind Sie das wirklich? Wissen Sie, ob Sie exakt dieser Tako Kakuta sind, den ich weggeschickt habe? Was, wenn ich Sie ausgetauscht habe und Sie ohne Ihr Wissen zu einem meiner Agenten umfunktioniert wurden?« Noir schwang einen Arm, als wollte er mit einer Geste das gesamte Schiff umfassen. »Und: Ist dies hier denn wirklich der Ort, den Sie verlassen haben? Denken Sie dran: Als Changeur habe ich Zugriff auf zig Tako Kakutas. Ich kann Ihre Realität beliebig abändern und habe Sie womöglich in meinem Sinne beeinflusst. Das gilt selbstverständlich auch für Sie, Miss Colas, oder für Mister Sengu.«

Der Franzose öffnete die Glastür und trat hinaus in den Dschungel, begleitet von seinen schweigsamen Leuten und dem fliegenden Tutgut. Kakuta überlegte, ob er ihnen folgen und einen Angriff wagen sollte. Er musste ihn mit einem einzigen, einem gezielten Hieb bewusstlos schlagen, bevor Noir seine Gabe zur Anwendung bringen konnte ...

Er zögerte zu lange, und als er sich endlich dazu entschloss, das Wagnis einzugehen, leuchtete ein blasser Energievorhang hinter der Glasfront auf.

Zu spät. Zu langsam. Zu unentschlossen. Du bist ein Versager, Tako!

Oder war er nicht in der Lage, Noir etwas anzutun? Etwa, weil er von ihm beeinflusst und gesteuert wurde?

Es war ein erschreckender Gedanke. Kakuta bemerkte die nachdenklichen Blicke, mit denen Ariane ihn bedachte. André Noir hatte Misstrauen gesät, und die Saat ging bereits jetzt auf.

Eine Kaffeemaschine gab ein röchelndes Geräusch von sich, als wollte sie auf sich aufmerksam machen. Daneben stand ein Tablett voll mit Erfrischungsgetränken, Wasser und kleinen Snacks, die Noir ihnen zurückgelassen hatte.

Eine Visitenkarte lag bereit. »Mit freundlicher Empfehlung«, las Ariane die handschriftlichen Anmerkungen vor. »André Noir, Changeur. Chittagong.«

»Er hat auch einige Pod- und Mailadressen zurückgelassen«, ergänzte Kakuta und deutete auf winzige Schriftzeilen. »Wahrscheinlich solche, die sich nicht nachverfolgen lassen.«

»Wie verrückt muss man sein, um ein derartiges Schauspiel aufzuführen und zu glauben, dass man ungestraft davonkommt?«

»Ich befürchte, dass Noir alles andere als verrückt ist. Vielleicht ein wenig überspannt. Aber er hat einen Plan. Und davor fürchte ich mich.«

»Was hältst du von seinen Verschwörungstheorien?« Ariane eilte zu Wuriu, betastete besorgt sein Gesicht, wischte ihm Schweiß von der Stirn.

»Ich weiß es nicht«, gestand Kakuta. »Aber wir werden mit Marshall darüber reden.«

Er trat nun ebenfalls zu seinem Freund und betrachtete ihn. Die Augen starrten ins Leere, die Pupillen waren erweitert, und der Atem kam stoßweise. Doch es deutete nichts darauf hin, dass sie sich Sorgen machen mussten.

»Und du?«, stellte Ariane jene Frage, vor der er sich am meisten fürchtete. »Bist du noch du selbst?«

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe es. Wenn es stimmt, was Noir erzählt hat, dann besitzt er Kräfte, die weit über mein Vorstellungsvermögen hinausgehen. Er wäre fähig, Realitäten durcheinanderzuwürfeln und völlig neu zusammenzusetzen. Ehrlich gesagt möchte ich nicht weiter darüber nachdenken. Ich werde mich in Terrania auf Herz und Nieren untersuchen lassen. Mehr kann ich nicht tun.«

Und ich werde beichten müssen. Meine Fehler eingestehen. Meine Schande offenbaren. Ich habe mich in einen Strudel falscher Entscheidungen reinziehen lassen, immer tiefer. Ich bin entehrt. Kakuta ballte die Hände zu Fäusten. Aber dies ist erst der Anfang, André Noir! Du hast mich herausgefordert. Beim nächsten Aufeinandertreffen begegnen wir uns auf Augenhöhe. Und es wird ein nächstes Mal geben, das schwöre ich dir! Ich werde meine Ehre zurückgewinnen.

Wuriu Sengu stammelte einige Worte. Womöglich half ihm die Gegenwart der Freunde, rasch wieder zu sich zu kommen. Oder aber es waren die Berührungen von Ariane Colas, die ihn mit unerwarteter Zärtlichkeit küsste und liebkoste?

Waren dies noch seine Freunde, oder waren sie Silhouetten André Noirs? Konnte er sich denn seiner selbst sicher sein?

»Na bitte, dann ist ja alles wieder in bester Ordnung«, sagte Tako Kakuta. Er griff nach einem der Snacks und biss ab.


12.

Das Geschenk, das nicht sein sollte



»Quiniu?« Marshall fasste die Frau unter dem Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. »Ich habe etwas für dich. Etwas ganz Besonderes. Ein Geschenk.«

»Sie sieht Sie nicht an«, behauptete Fulkar. »Ihre Gedanken sind weit weg, wie immer. Ich weiß nicht, warum Sie mich zu diesem Experiment hinzugezogen haben. Ich habe Besseres zu tun, als Zeuge eines weiteren Versuchs zu spielen, diese Frau zu sich zu bringen.«

»Glauben Sie mir, Fulkar: Ich bereue es bereits jetzt, um Ihre Hilfe gebeten zu haben.« Er sah den Ara nicht an, sondern konzentrierte sich ganz auf Quiniu. Er unternahm einen weiteren Versuch, in ihre Gedankenwelt vorzudringen. Den wievielten? Den hundertsten?  Und stets war er gescheitert, wie auch jetzt.

Er holte das Tarkanchar aus seiner Tasche und hielt es so, dass Quiniu es vorerst nicht sehen konnte. »Wenn alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind«, murmelte er, »sollte man es mit Unmöglichkeiten versuchen.«

»Es gibt nichts, was unmöglich ist. Zumindest nichts, was einem Ara unmöglich ist.«

Marshall achtete nicht auf Fulkar. Er hob die Hand, so, dass die Halbarkonidin den glitzernden Edelstein nun wahrnehmen musste.

»Sie zeigen ihr einen Datenspeicher?  Wie enttäuschend. Ich hoffte auf eine Voodoo-Puppe und einen herumhüpfenden, die Rassel schwingenden und Beschwörungen rufenden John Marshall.«

»Würden Sie bitte schön den Mund halten, Fulkar!«

Der Ara schwieg tatsächlich. Er reizte stets Grenzen aus und spürte nun, dass er sie erreicht hatte.

»Siehst du das, Quiniu? Ja? Möchtest du es spüren?« Marshall drückte ihr das Tarkanchar in die Hand, stets darauf bedacht, keine zu hastige Bewegung zu machen.

Nichts. Die Halbarkonidin starrte weiter vor sich hin, in eine unendliche Ferne.

»Das war's? Dann kann ich ja wohl gehen ...«

»Warten Sie, Fulkar!«

Quinius Augen flackerten, die Hände zitterten, und fast hätte sie das Tarkanchar fallen lassen. Doch sie machte eine Faust und presste den Kristall so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie legte die Hand an die Brust. Ein ekstatischer Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Tarkanchar!«, murmelte sie, »Tarkanchar!« Und dann, leiser: »Grek.«

Marshalls Herz schlug schneller. Es funktionierte! Das Wesen im Speichermedium nahm Kontakt mit Quiniu auf, und wenn er den Gedankensalat, der mit einem Mal rings um ihn zu fühlen war, richtig deutete, dann interagierten die beiden.

»Sie möchte aufstehen«, sagte Fulkar leise. »Lassen Sie ihr Platz. Stören Sie sie unter keinen Umständen bei dem, was sie tut.«

Marshall horchte auf den Rat des Aras. Er zog sich Schritt für Schritt zurück, aktivierte den Pod und filmte, was nun geschah. Jede Geste, jedes Wort mochte wichtig sein. Was auch immer Quiniu Soptor für Geheimnisse in sich barg  womöglich würden sie nun aufgedeckt werden.

Die Halbarkonidin ging zu ihrer Sammlung von Bauklötzen, leerte sie körbeweise aus und begann zu ... spielen. Sie murmelte Worte, die keine waren. Silben, Satzfragmente, Töne, sinnlos aneinandergereiht, manchmal wie in einer Endlosschleife dieselben Begriffe. Sie stöhnte. Das Geräusch kam tief aus ihrer Kehle, wie auch der Gesang, den sie gleich darauf anstimmte.

Marshall sah fasziniert zu. Quiniu wirkte auf ihn, als wäre sie von einem anderen Wesen besessen  und vielleicht war es auch so.

Er erschrak. Griff Grek 691 auf ihr Wesen zu? Was wusste er schon über das im Tarkanchar festgesetzte Bewusstsein? Wenn es nun log und betrog und nur darauf aus war, sich von einem schwachen Geist zu nähren?

Was für abstruse Gedanken! Doch Marshall gelang es nicht, sie zur Gänze zu verdrängen. Er hatte dieses Experiment auf seine eigene Kappe genommen, ohne mit jenen Fachleuten Rücksprache zu halten, die sich mit Quiniu Soptor beschäftigt hatten.

Die Halbarkonidin baute mit seltsamer Verbissenheit an einer Landschaft aus Bauklötzen. Sie konzentrierte sich nicht auf ein einziges Gebäude, sondern schuf derer gleich mehrere. Ruinen. Verlassene Gehöfte oder Burgen, die auf Hügeln stehen. Dazwischen ein Tal, dessen tiefsten Punkt sie mit einer blauen Linie aus Steinen markiert hat.  Stehen sie für ein Gewässer, für einen Fluss?

Die Gedankentätigkeit, die Marshall fühlte, wurde reger und intensiver. Er meinte, Grek 691 zu erkennen. Er interagierte mit Quiniu, sie reflektierte seine Erinnerungen oder Ideen. Doch da war nichts, was einen Sinn ergab.

»Tarkanchar«, sagte sie zum wiederholten Male und dann: »Garten.«

Quiniu wandte sich ihm abrupt zu. Lächelte glückselig. Zeigte ihm ihr neues Spielzeug, stolz, als wäre es ihr wertvollster Besitz. Wie ein Kleinkind war sie, frei von schlechten Gedanken und frei von Falschheit. Alles, was sie sah und hörte und dachte, entsprach der Wahrheit.

Eine unverfälschte Gedankenwelt wie zu paradiesischen Zeiten, bevor Schlange und Apfelbaum ins Spiel kamen.

Doch die Schlange näherte sich, wie Marshall mit einem Mal fühlte. Sie war da. Dunkle Ideen, böse Ideen strömten auf Quiniu Soptor über. Womöglich Erinnerungen, die Grek 691 zutage förderte oder die die Frau selbst hochquirlen ließ.

»John«, murmelte sie, »halt es auf ...«

Er fühlte eine panische Grundstimmung und Angst. Etwas, das außer Kontrolle geriet.

Er stellte den Pod beiseite und trat auf Quiniu zu. Er wollte ihr das Tarkanchar aus der Hand nehmen, sie ließ es nicht zu. Wo eben noch freundliches Lächeln gewesen war, zeigten sich nun Wut und Verachtung. Beide Hände krampften sich um den Kristall. Sie wollte ihn partout nicht hergeben, auch wenn die Gedankenstrahlungen, die von ihm ausgingen, immer intensiver und gefährlicher wurden. Grek 691 jammerte, bat um Hilfe. Der Ideenstrudel rings um Marshall gewann an Dichte. Drohte auch ihn in einen Abgrund zu ziehen, in eine Schwärze, die kein Licht erlaubte.

»Fulkar!«, ächzte er, »helfen Sie mir!«

Da waren die langen, dünnen Finger des Aras. Sie waren unglaublich kräftig. Doch auch mithilfe des Arztes gelang es nicht, Quiniu das Tarkanchar wegzunehmen, das Gerät, das überhitzte, das zu bersten drohte, das alles ringsum in die Luft sprengen würde, mitsamt der Gedanken, die verborgen bleiben sollten ...

Ein lauter und schriller Ton durchdrang Marshalls Geist. Er schwoll an. Zerschnitt seinen Kopf. Seine Hände. Seinen Körper. War allumfassend.

Diese schreckliche Hitze!, dachte Marshall entsetzt. Er wollte sich losreißen, Fulkar packen und gemeinsam mit ihm flüchten  doch es war zu spät. Er fühlte, wie sich Schmerz von seinen Händen kommend ausbreitete. Das Tarkanchar explodierte wie in Zeitlupe und dennoch mit einer Wucht, die in keiner Relation zur Größe des Instruments stand.

Er wurde beiseitegeschleudert, meterweit, prallte mit dem Rücken gegen die Wand seiner Schlafnische, rutschte zu Boden, völlig betäubt, und blieb dort sitzen wie eine Puppe mit ausgerenkten Gliedern, fassungslos, dass er noch lebte.

Er hob eine Hand vors Gesicht und sah sie an. Warum war sie rot? Was quoll da für eine zähe Flüssigkeit hervor? Warum war ihm übel und schwindlig?

Marshall lachte. Es passt nichts zusammen, dachte er. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht, fühle nichts, denke falsch, kann kein Wort mehr sagen. Ist es das, was Quiniu mitmacht?

Es spielte keine Rolle mehr. Er kippte zur Seite, ohne es verhindern zu können, und dann war nichts mehr.


13.

Mach's gut!



Sue kehrte in ihr Apartment zurück. Alles tat ihr weh, sie war völlig erschöpft. Dennoch fühlte sie sich gut, denn sie hatte heute gute Arbeit geleistet.

Als sie Marshall, Fulkar und Quiniu Soptor gesehen hatte, war ihr das Herz in die Hose gerutscht. Alle drei waren sie blutüberströmt gewesen, völlig verstört, taub, orientierungslos. Auch der Ara war nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen, und es hatte eine Weile gedauert, bis die Ärzte die geeignete medikamentöse Behandlung für ihn aus Fulkars eigenen Unterlagen gefiltert hatten.

Sue fläzte sich aufs Sofa. »Sid? Bist du zu Hause?«, rief sie durchs gemeinsame Wohnzimmer.

Marshall hatte es am schlimmsten erwischt. Was auch immer da explodiert war  die größte Wucht hatte sich gegen ihn gerichtet. Arme, Hände und Finger waren derzeit kaum mehr als solche zu erkennen. Doch die meist oberflächlichen Wunden waren gut zu behandeln. Schon bald würden bloß einige Narben von diesem Unfall künden, und wenn der viel beschäftigte Mann sich die Zeit dafür nahm, würde man auch diese weglasern.

Waren die drei so unterschiedlichen Wesen einem Attentat zum Opfer gefallen? Die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Gelände des Lakeside Institute waren auf die höchste Stufe gehoben worden, Mercant machte sich wichtiger denn je.

»Sid! Jetzt komm her und verkriech dich nicht schon wieder in deinem Zimmer! Bist du gar nicht neugierig, wie es John geht?«

Soptor, Marshall und Fulkar waren in einen künstlichen Schlaf versetzt worden. Chirurgen kümmerten sich um sie, um die notwendigsten Arbeiten zu erledigen. Bernd van der Kruymp hatte es sich nicht nehmen lassen, die Oberaufsicht über die schönheitschirurgischen Eingriffe an Fulkar zu übernehmen.

Sue gähnte, ihr Kiefer und ihr Kopf schmerzten. Sie war tiefer als je zuvor in die Physis der drei Wesen vorgedrungen. Hatte stimulierend auf vegetative Nervensysteme eingewirkt und hatte den anwesenden Ärzten Hinweise gegeben, welche Körperbereiche besonderer Aufmerksamkeit bedurften. Sie war mit ihren Diagnosen stets richtig gelegen, Fulkar wäre stolz auf sie gewesen.

»Sid, zum letzten Mal!  Ach verdammt.« Sie stand auf, streckte sich und ging zum Schlafzimmer ihres Freunds. Die Tür war bloß angelehnt, ganz entgegen seiner sonstigen Gepflogenheiten.

Sie klopfte an und trat dann ein. Die Wände waren über und über mit Raumfahrtbildern beklebt. Zwei altmodische Mobiles mit UFOs hingen von der Decke. Bilder von Crest und Reginald Bull waren gegen die Rückwand der Tür gepinnt, und selbst das hochglanzkaschierte Pornomagazin passte in dieses Sammelsurium an weltraumfokussierten Motiven. Die drei Nackedeis aus Botox und Silikon räkelten sich um einen Mann in geöffnetem Raumanzug, der Perry Rhodan ein klein wenig ähnlich sah.

Es sah hier aus wie im Shelter. Sid hatte sich niemals von seinen Vorstellungen abenteuerlicher Weltraumfahrt lösen können. Dabei weiß er aus erster Hand, wie die Realität aussieht.

Er hatte das Zimmer zurückgelassen, als würde er jeden Augenblick zurückkehren. Alles war schmuddelig, der Wäschekorb voll, Pizzaschachteln bedeckten den Boden, einige persönliche Habseligkeiten lagen auf dem Bett.

Unter anderem sein Pod. Er blinkte. Jemand hatte eine Nachricht geschickt und ein Dringlichkeitssymbol hinzugefügt.

Sue griff zögerlich nach dem Gerät und aktivierte es. Sie durfte das nicht tun, klar. Aber was hatte Sid für einen Grund, den Pod hierzulassen? War ihm etwas geschehen, war er entführt worden?

Sie rief die unversperrte Nachricht ab  und sah sich unvermittelt Sid gegenüber. Es handelte sich um eine Aufzeichnung, wenige Stunden alt.

»Bist du es, Sue?«, fragte ihr Freund mit müder Stimme. »Wer denn sonst. Nur eine neugierige Nase wie du würde meine Nachrichten anschauen.«

Er machte eine Pause, wollte fortfahren, stockte, nahm einen weiteren Anlauf.

»Ich habe Lakeside verlassen. Ich werde dir nicht sagen, wohin ich gegangen bin.« Er setzte mit anklagender Stimme fort: »Ich habe dich und John gebeten, mit mir zu reden. Ich brauchte jemand, der mir zuhört. Und was ist passiert?  Nichts! Beide habt ihr mich vergessen.«

Sue fühlte einen Kloß in ihrem Hals. Verflixt, es stimmte! Sie hatte sich zu sehr auf ihre eigenen Probleme konzentriert und ...

»Ich wollte etwas erleben, wollte immer schon zu den Sternen. Und was ist? Ich sitze in einem Zimmer in einem Heim fest, muss mich immer wieder untersuchen lassen. Springe von einem Baum zum nächsten und muss an meinen Fähigkeiten arbeiten, als gäbe es nichts anderes mehr in meinem Leben! Ich bin nicht mehr Sid Gonzalez, sondern Sid, der Teleporter.« Er schluckte schwer. »Wann immer ich helfen wollte, wurde ich zurückgelassen. Ich war nicht auf der TOSOMA mit dabei. Rhodan ist mit dir auf die Suche nach der Welt des Ewigen Lebens abgereist  aber ich musste hierbleiben. Jetzt ist er wieder ohne mich weg. Als wäre ich ein Kind, dem man nicht vertraut!«

Er schrie die letzten Worte, beruhigte sich aber schnell wieder und fuhr mit ruhiger, monotoner Stimme fort: »Jetzt wird alles anders. Ich suche mir meinen eigenen Weg. Macht's gut.«

Die Aufzeichnung endete.

Sue aktivierte sie noch einmal und dann noch einmal, immer wieder, völlig perplex.

Irgendwann informierte sie Mercant und spielte ihm die Worte Sids vor. Der alte Mann nickte ihr grimmig zu und bat sie, Ruhe zu bewahren, es würde alles wieder in Ordnung kommen.

Sie unterbrach die Verbindung. Schon bald würden die Sicherheitsleute des Lakeside Institute hier auftauchen und die Hinterlassenschaften Sids penibel untersuchen.

Doch bis dahin würde sie hierbleiben und diesen verflixten Tränen in ihren Augen freien Lauf lassen.



ENDE





Auf der Suche nach einem parabegabten Jungen kamen die Mutanten Tako Kakuta und Wuriu Sengu in Chittagong in Schwierigkeiten. Sie stießen auf André Noir, einen Mutanten mit beängstigenden Fähigkeiten. Noir könnte sich zu einem bedrohlichen Gegenspieler Rhodans entwickeln und die Terranische Union vor eine ernsthafte Bewährungsprobe stellen.

Im nächsten Band von PERRY RHODAN NEO blenden wir um auf die Medowelt Isinglass XIV. Perry Rhodan, Crest und Belinkhar treffen dort auf Ara-Mediker, von denen sie etwas verlangen, was eigentlich illegal ist.

Geschrieben wurde der Roman von Oliver Fröhlich, der damit seinen Einstand bei PERRY RHODAN NEO gibt. Der Band kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 28. März 2013, und er trägt folgenden Titel:





Planet der Seelenfälscher
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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